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Vorwort. 



Eine Schulgrammatik hat für die Begründung der in 
ihr niedergelegten Lehren gar keinen, für Andeutungen in 
Betrejff ihres Gebrauches höchstens in der Vorrede einen 
spärlich gemessenen Raum. Daher lag es mir schon beim 
ersten Erscheinen meiner griechischen Schulgrammatik im 
Jahre 1852 nahe, für beides einen andern Ort zu suchen* 
Die Zeitschrift für die österreichischen Gymnasien vom 
Jahre 1853 Heft 1, 3 und 6 und 1856 Heft 1 brachten 
einige „Bemerkungen zur griechischen Grammatik", welche 
ich zu diesem Zweck zusammengestellt hatte. Inzwischen 
steigerte sich durch die vermehrte Verbreitung jenes Buches 
auch ausserhalb des E^reises^ für welchen jene Bemerkungen 
zunächst bestimmt waren, das Bedürfniss derartiger Er- 
läuterungen und Ausfuhrungen. So entschloss ich mich 
unter freier Benutzung der damaligen kürzeren Andeutungen 
eine besondere kleine Schrift zu veröffentlichen, bei welcher 
ich vorzugsweise solche Lehrer- im Auge hatte, die sich 
meiner Grammatik im Unterricht bedienen oder zu bedienen 
beabsichtigen, ohne dass sie bisher Gelegenheit fanden, von 
den sprachwissenschaftlichen Studien, auf welche das Buch 
gegründet ist, sich eine eingehendere Eenntniss zu ver- 
schaffen. Bei einzelnen Andeutungen rechnete ich freilich 
auch auf die Theilnahme solcher Leser, die der Sache näher 
stehen. Kurze Begründung meiner Auffassung, Erläuterung 
und Ausflihrung einzelner Punkte, Nachweis der grösseren 
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Werke*) und kleineren Schriften, in denen sich darüber 
weitere Auskunft findet, einzelne unmaassgebliche Winke für 
den praktischen Unterricht bilden daher im wesentlichen den 
Inhalt dieser Blätter. Von einer abschliessenden Behandlung 
konnte natürlich bei dem begränzten Umfang, den der Zweck 
dieser Schrift forderte, selten die Rede sein. Desto mehr 
sollte es mich freuen, wenn dadurch das Interesse für solche 
Fragen hie und da geweckt und weitere Forschungen ange- 
regt würden. Diese Erläuterungen berühren sich in ihren 
Zielen vielfach mit dem treflHichen kleinen Buche von Ferd. 
B a u r ,Sprachwissenschaftliche Einleitung in das Griechische 
und Lateinische^ Tübingen 1874. 

Zu ganz besonderm Dank bin ich meinem verehrten 
Freunde Geheimenrath Dr. Bonitz in Berlin verpflichtet, der 
mir freundlichst verstattete, seine über den Gebrauch meiner 
Grammatik in der Zeitschrift für österreichische Gymnasien 
Jahrgang 1852 S. 768 ff. niedergelegten Bemerkungen im 
Anhange zu dieser Schrift wieder abdrucken zu lassen, nachdem 
er denselben schon für die zweite Auflage eine Form ge- 
geben hatte, welche ihrer gegenwärtigen Bestimmung in noch 
höherem Grade entspricht als die frühere. 

Meinen eignen Ausfährungen wird man es hoffentlich 
anmerken, dass es mir wesentlich auf die Sache ankam. Bei 
der Vertheidigung von Reformen darf man ein wiederholtes 
Wort nicht scheuen , auch auf die Gefahr hin dies mit einer 
oratio pro domo verglichen zu sehen. Und es lohnt sich 
wohl eine Umgestaltung zu fördern, die so tief in den Unter- 
richt der Jugend eingreift, zu der Hunderte von Lehrern 
mitzuwirken berufen sind. Allerdings aber war dies auch 
der Ort um einige Controversen zu erörtern und auf einzelne 
Entgegnungen zu antworten, die gegen mich geltend gemacht 
sind. Persönliche Polemik aber habe ich dabei fast durch- 
weg vermieden. 

Ich benutze diese Gelegenheit um über die „pädagogi- 

*) Schleicher'B ,Compendium* und meine »Grundzüge der griechi- 
schen Etymologie* sind durchweg nach der dritten Auflage angeführt 
Für das letztere Buch macht das keine Schwierigkeiten, weil die 
Seitenzahlen der dritten Auflage am Bande der vierten angegeben sind. 



sehen Bedenken", die von einem in Wissenschaft und Schule 
bewährten und erfahrenen Manne, von Dr. Carl Peter, Rector 
der Landesschule Pforta a. D., in seiner Schrift „Ein Vor- 
schlag zur Eeform der Gymnasien" (Jena 1874) S. 17 ff. gegen 
die von mir imd andern befolgte Methode erhoben sind, mich 
mit wenigen Worten auszusprechen. Indem ich dies thue, 
sage ich dem Verf. meinen besondem Dank dafür, dass er 
seine Zweifel zugleich so offen und so ruhig eingehend aus- 
gesprochen hat. Erörterungen solcher Art können der Sache 
nur förderlich sein. i 

Peter erhebt gegen die „neue Methode'' nicht weniger 
als ßinf Bedenken. 

Das erste Bedenken lautet: „Da eine gründlichere Ein- 
sicht in die Sprache nur durch die Aufetellung und Zugrunde- 
legung der Lautgesetze möglich ist, so werden die Lautge- 
setze von Curtius in nicht weniger als 78 Paragraphen 
vorausgeschickt; sie sollen also zuerst gelernt wer- 
den, wie auch daraus erhellt, dass in der Formenlehre 
fortwährend auf sie Bezug genommen wird". Dieser Einwand 
beruht auf einem gründlichen Missverständniss, denn 
nienftls ist meine Absicht dahin gegangen, dass die Lautlehre 
zuerst eingeprägt werde. Peter selbst weist in einer An- 
merkung darauf hin, dass Bonitz im Anhange zu diesen Er- 
läuterungen ausdrücklich dasGegentheil fordert, nämlich 
(§. 211 ff.), nach rascher Einübung des elementarsten und 
unerlässlichsten aus der Lautlehre schon „nach einigen Stun- 
den'' zur Flexionslehre überzugehen. Was berechtigt aber 
zu der Meinung, dass ich hierin nicht Bonitz' Ansicht theilte ? 
Man wird mir doch nicht die Seltsamkeit zutrauen, den ,yEr- 
läuterungen" zu meiner Schulgrammatik einen Anhang bei- 
zufügen, der meiner eignen Ansicht schnurstracks entgegen 
liefe. Ich habe vielmehr über den unter Benutzung meiner 
Grammatik einzuhaltenden Lehrgang um so lieber den hoch an- 
gesehenen Schulmann allein reden lassen, weil ich mich gern 
bescheide, dass sein Wort, mit dem ich natürlich in allem wesent- 
lichen übereinstimme, nach dieser Richtung hin schwerer wiegt 
als das meinige. — Uebrigens ist der Umfang der Lautlehre bei 
mir nicht grösser, als z. B., um ein Lehrbuch von möglichst ver- 
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schiedener Methode zu nennen; bei K. W. Krüger. In 
Kjüger's Griechischer Sprachlehre för Schulen (4 Aufl.) 
nimmt die Lautlehre 37 sehr enggedruckte Seiten ein, in 
meiner Schulgrammatik (11. Aufl.) 31 weniger eng gedruckte. 
Peter hat es leider versäumt den Unterschied zwischen einer 
systematischen und einer Elementargrammatik, den Bonitz 
S. 209 ff. so klar entMrickelt, sich gegenwärtig zu halten. Eine 
systematische Grammatik, wie die meinige, verzichtet darauf, 
unmittelbar Paragraph für Paragraph eingeübt zu werden^ 
Ich habe in der Vorrede zu jeder Auflage diesen Punkt 
hervorgehoben, überdies ja auch durch kleineren Druck 
selbst deutlich darauf hingewiesen, dass gewisse Lehren, 
z. ß. gerade die von Peter als für Anfanger nicht geeignet 
bezeichneten §. 54 ff., erst später bei der Kepetition des 
bereits eingeübten Lernstoffes zur Verwendung konmien sollen. 

Das zweite Bedenken, wonach es — mit vollem Rechte 
— für einen pädagogischen Fehler erklärt wird, „die Erläu- 
terung vor dem zu Erläuternden^' zu geben, fallt zugleich mit 
dem ersten, sobald die auch von mir gewünschte Stufenfolge 
eingehalten wird. Die einzelnen Paragraphen der Lautlehre, 
welche ebensogut mit Hinweisen auf spätere Paragraphen, in 
denen sie zur Anwendung kommen, versehen sind, als umge- 
kehrt von den folgenden Theilen aus auf sie zurückverwiesen 
wird, haben vielmehr wesentlich den Zweck, den Sprachstoff 
der Flexionslehre verständlicher zu machen, dem Schüler das 
scheinbar zufallige und launenhafte im Zusammenhange mit 
andern Erscheinungen begreiflicher zu machen, dadurch aber 
einerseits die Lemlust zu erhöhen, andrerseits die Denkkraft 
zu üben und so auch mittelbar dem Vergessen des erlernten 
vorzubeugen. 

Das dritte Bedenken bezieht sich auf die „nicht wirk- 
lichen Formen'^, namentlich die „Stammformen", welche der 
Flexionslehre zu Grunde liegen. Die Antwort darauf habe ich 
schon im Text dieser „Erläuterungen" S. 44 ff. gegeben. Wer 
z. B. Krüger's Sprachlehre S. 39 vergleicht, findet dort eben- 
falls eine Menge „nicht wirklicher" Gebilde, z. B. Casusen- 
dungen, Declinationsstämme, später „Muta-Stämme", „T-Stäm- 
me" u. s. w. Auch kenne ich keine Grammatik, in der nicht 
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PerBonalendongen und Hilikformen aller Art , die auf Wirk- 
lichkeit keinen Ansprach machen, als solche angestellt wür- 
den. Jenes Bedenken also träfe^ wäre es begründet, die ge- 
sammte bisherige Schulpraxis und führte zu einem blossen 
Aufißihren von Paradigmen ohne jede Spur von Erklärung 
und Zerlegung. Ob damit für das praktische Erlernen 
der griechischen Sprache etwas gewonnen würde, möchte ich 
sehr bezweifeln. Der active Verstand muss vielmehr dem 
jMssiven Gedächtniss zu Hülfe kommen, lieber die Noth- 
wendigkeit, bei der von mir consequenter durchgeführten 
Stammtheorie dem Schüler überall erst das factische, dann 
erst die Erklärung zu geben, verweise ich auf Bonitz' Anhang 
S. 209. 

Das vierte Bedenken hebt die grössere Schwierigkeit 
der neuen Methode hervor, gerade „das Unvollkommene [der 
älteren Eintheilung] sei allein der Fassungskraft angemessen, 
sei gleichsam die Milch, die dem an Geist noch Unmündigen 
geboten werden solle". Da hierüber vor allem die Erfahrung 
zu entscheiden hat, so lasse ich darauf einen augenscheinlich 
mit der Anwendung meines Buches im Unterricht vertrauteni 
mir persönKch völlig unbekannten Schulmann antworten* 
K Tomaschek sagt in einer Becension des Peter'schen Buches 
in der Ztschr. f. d. österr. Gymn. 1874 S. 752 folgendes: 
,J)ie8" — dass die Grammatik zu complicirt und schwierig 
sei — „lässt sich einfach durch den Hinweis auf die günsti- 
gen Besultate widerlegen, welche man mit Grammatiken die- 
ser Art, insbesondere der von C. erfahrungsmässig bereits 
erzielt hat. Da Lehrer von anerkannter Tüchtigkeit sie auch 
was praktische Einübung betrifft, nicht bloss den älteren 
gleichstellen, sondern ihr sogar den Vorzug geben, so können 
wir unmöglich mit der abmahnenden Ansicht des Verf. uns 
einverstanden erklären.^^ 

Am meisten Gehalt hat das fünfte imd letzte Bedenken 
„dass derartige Grammatiken nothwendig des elementarischen 
Charakters entbehren, müssen, indem ihr Inhalt unmöglich so 
fest und so einfach sein kann. — Dieser Inhalt besteht aus 
Resultaten der wissenschaftlichen Forschung, die, weil die 
Wissenschaft immer im Fortschreiten begriffen ist, ihrem 
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Charakter nach unveränderlich und zugleich, weil der wissen- 
schaftliche Fortschritt sich unter dem Kampf widerstreitender 
Ansichten vollzieht, bestreitbar sind. Dazu kommt, dass es 
nicht möglich ist, überall bis auf den letzten Grund zurück- 
zugehen, sondern dass die Erklärungen oft auf halbem Wege 
innehalten — — muss." Das ist alles vollkommen wahr. 
Unstreitig sind Wissenschaft und schtdmässige Darstellung 
beständig incommensurabeL Wollte man aber deshalb beide 
Gebiete völlig trennen , so hiesse das nichts anders als das 
Gymnasium gegen die Fortschritte der Wissenschaft über- 
haupt abdämmen.*) Und wer wollte das? E^ann denn etwa 
auf andern Gebieten die reine, nackte Wahrheit felsenfest 
hingestellt und den Schülern beigebracht werden? Findet 
nicht, um gar nicht von den Naturwissenschaften zu reden, 
in Bezug auf Geschichte z. B. römische in wichtigen Fragen 
der regste Kampf der Meinungen statt und fällt es deswegen 
jemand ein den Schülern etwa nur ein Gerippe scheinbar 
sicherer zusammenhangloser Thatsachen zu geben? Die Wahr- 
heitsliebe fordert doch jedenfalls so viel, absolut falsches und 
von dem Lehrer als falsch erkanntes, ja nicht selten dem 
Schüler auffallendes nicht weiter zu verbreiten und wie viel 
derartiges bieten die älteren Grammatiken, die bei allem Be- 
tonen der Facta doch das Analysiren und Räsonniren niemals 
ganz unterlassen! Es gilt hier, meine ich, der hesiodische 
Spruch TtXeov r'fiiav Ttavrog. Es kommt auf den Takt des 
Grammatikers an, unter energischer Zurückweisung subjectiver 
Einfalle das allgemein oder doch in den weitesten Kreisen 
competenter Beurtheiler anerkannte wesentlichste in scharfen 
Umrissen zu einer in sich zusammenhä^genden Darstellung 
zu bringen. Wird dagegen gefehlt — und wer könnte sich 
einbilden überall das richtige zu treffen? — so tadle man 
diese Fehler. Aber das Princip, auch im Elementarunter- 
richte so viel Wissenschaft durchblicken zu lassen, als für 



*) BonitZjS. 206 sagt mit Becht, „C. hat sich bei Bearbeitung seiner 
Schulgrammatik dasselbe Gesetz vorgezeichnet, welches auf andern 
Gebieten z. B, dem der Naturwissenschaften selbst für das elementarste 
Schulbuch längst als selbstverständlich betrachtet wird.^' 
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das Alter der lernenden fassbar und mit dem Gesammt 
zweck des Gymnasialunterrichts vereinbar ist; dies Princip 
aufgeben^ hiesse, meine ich, unsere deutschen G^ymnasien von 
der Höhe ihrer Angaben herabziehen. Und nichts weniger 
als dies ist sicherlich die jenem ^^Vorschlage zur Reform 
unserer Gymnasien^' zu Orunde liegende Absicht 

Von weiteren Gesichtspunkten aus findet man die hier 
berührten Fragen erörtert in der Schrift von Julius Jelly 
^Schulgrammatik nnd Sprachwissenschaft^ München 1874. 

Leipzig, im August 1875. 
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Man ist gewohnt das Griechische und Lateinische dieVoUendung 
classischen Sprachen zu nennen. In dem Sinne, welchen man ^^^g^^^^'" 
sonst damit verband, als ob an Feinheit und Würde diesen sprach- 
beiden Sprachep keine andere ebenbürtig sei, lässt sich diese ^*°®^' 
Auffassung nicht aufrecht halten, da vielmehr die neuere 
Sprachwissenschaft eine jede Spräche als ein an sich bewun- 
dernswürdiges Product menschlicher Geisteskraft zu betrach- 
ten und viele unter den bisher erforschten als nach vielen 
Richtungen hin in hohem Grade vollendet uns verstehen ge- 
lehrt hat. Aber dennoch, je weitere Kreise diese Wissen- 
schaft zu umspannen begonnen hat, desto entschiedener ist 
sie zu dem Ergebniss gelangt, dass der ganzen Anlage und 
dem Princip des Baues nach die Sprachen des indogerma- 
nischen Völkerstammes unübertroffen dastehen. Und tmter 
diesen könnte wiederum das Sanskrit allein vielleicht dem 
Griechischen den Anspruch auf die reichste und glücklichste 
Entfaltung der allen diesen Sprachen gemeinsamen Keime 
streitig machen. Indessen, wenn wir nicht sowohl auf die 
treue Bewahrung alter Laute und Formen und die damit ver- 
bundene Durchsichtigkeit des gesammten Baues sehen, wo- 
durch die Sprache der Inder für das gesammte Sprachstudium 
eine so hohe Bedeutung hat, als auf die consequente Durch- 
führung der von Alters her dem Sprachgeiste vorschweben- 
den Intentionen, auf die Leichtigkeit, Beweglichkeit und 
feine Bedeutsamkeit der erhaltenen Formen, auf den Reich- 
thum des nach allen Richtungen hin das griechische Geistes- 
leben abspiegelnden Wörterschatzes, so werden wir kaum 
umhin können, die Sprache der Hellenen als diejenige hinzu- 

Cnrtius: Erläntertingen. 3. Anfl. 1 
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stellen^ in welcher im grossen und ganzen der vollkommenste 
Sprachbau uns in vollster Durchfiihrung vor Augen liegt 

Diese Sprache bildet nun einen wesentlichen G^^;enstand 
des gelehrten Schulunterrichts. Freilich ist sie zu dieser Stel- 
lung nicht durch die VortrrffKchkeit, ihres Baues ; sondern 
durch den Gehalt d^ Litteratur gelangt, welcher sie als 
Organ diente. Und auch der begeistertste Bewunderer des 
griechischen Sprachbaues wird nicht so weit gehen, nicht 
sowohl im Verständniss des Homer, des Sophokles und De- 
mostheneS; als im Begreifen der Aoristform, des Optativge- 
brauchs das Ziel des griechischen Unterrichts zu erblicken. 
Aber da einmal zu jeder wahrhaft bildenden Aneignung der 
von den Griechen in ihren Schriftwerken niedergelegten 
Geistesschätze der Weg durch genaue Spraghkenntniss der 
einzig richtige ist, da mit Recht der eigentliche Sprachunter- 
richt, das sorgfilltige Einüben der Formen wie ihres Gebrau- 
ches, das allmähliche Erschliessen des Wörterschatzes einen 
sehr grossen Theil der för das Griechische bestimmten Lern- 
zeit in Anspruch nimmt, so scheint daraus doch zweierlei 
gefolgert werden zu können. 

Einmal nämhch ist es ganz unnatürlich, dass ein grosser 
Theil der Gymnasiallehrer noch immer an diese ihm über- 
wi^end obliegende Aufgabe Sprachen zu lehren geht, ohne 
den Bau der zu lehrenden Sprachen — denn natürlich gilt 
dies vom Lateinischen mit — jemals zum Gegenstand des 
Studiums gemacht zu haben, ja dass auf manchen deutschen 
Universitäten zu einem solchen Studium nicht einmal Gele- 
genheit geboten wird. Man wird nicht glauben können, dass 
dieser Mangel fördernd auf die Lust einwirkt, mit welcher 
sich der Lehrer jener seiner Aufgabe unterzieht. Im Gegen- 
sprachfltu- thcil, da wir überall das am freudigsten lehren, was uns 
erhöhen die^urch eigne Arbeit lieb geworden ist, was uns durch An- 
Luflt des schauung seines innem Zusammenhanges mit Bewunderung 
erfüllt, so wird zu vermuthen sein, dass solche Lehrer die 
Sprachen und insbesondere die griechische «mit mehr Eifer 
und schon darum auch mit mehr Erfolg lehren, denen die 
Formen etwas anderes als eine bunte Masse unverstandener 
Gebilde, und etwas mehr als ein unabweisliches Pensum 
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mechanischer Einübung sind. Der gprachliche Elementar^ 
Unterricht pfl^ Torzugsweise in den Händen jüngerer Lehrer 
zn sein. Für diese ist der Uebergang aus den Regionen der 
Wissenschaft in die der Schulpraxis immer ein sehr schroffer. 
Denn es ist unvermeidlich^ dass von den kritischen, ex^eti- 
schen^ litterarhistorischen und antiquarischen Studien, weiche 
die Universitätszeit ausfüllten , kaum irgend etwas bei den 
ersten Lehrversuchen zur Anwendung kommen kann. Anders 
steht es mit der Sprachwissenschaft , deren Object unmittel- 
bar Gegenstand des Lehrens wird. Und so sehr auch, hier 
natürlich die Forschung und die schulmässige Einübung aus- 
einander gehen müssen, so fehlt es doch keineswegs an der 
Möglichkeit; diese letzere von Anfang an zu beleben durch 
die Einsicht, welche auf jenem Wege gewonnen ist. Laut- 
übergänge, Accentregeln, Flexionsformen sind dem etwas 
anderes, der sie zu einem ganzen zu verbinden und auch im 
kleinsten das Weben des Sprachgeistes zu erkennen gelernt 
hat. Ihm bietet auch der Elementarunterricht mannichfaltige 
wissenschaftliche Anregung. Sprachwissenschaftliche Studien 
auf der Universität haben also schon in der Vermittlung 
zwischen Wissenschaft und Praxis ihren eigenthümlichen 
Werth. Freilich aber nur dann,, wenn der Sprachunterricht 
auf der Schule so eingerichtet wird, dass — was beim Grie- 
chischen am ehesten und ausgedehntesten möglich sein wird — 
die Praxis bis zu einem gewissen Grade die wissenschaft- 
lichen Anregungen in sich aufiiimmt. 

Aber nicht bloss die Lust des Lehrens, auch die des Fördemnff 
Lernens wird gefördert werden, wenn man den Sprachunter- , *••' 
rieht nicht von der Berührtmg mit der Wissenschaft ab- 
schliesst. Denn etwas von der Freude, welche jeder Einblick 
in ein gesetzmässig geordnetes gewährt, wird auf diesem Wege 
auch dem Schüler zu gute kommen. Lässt der Lehrer diesen 
die Formen, nachdem sie dem Gedächtniss eingeprägt sind, 
durch richtige Analyse in ihrer Entstehung, lässt er die 
scheinbaren Unregelmässigkeiten in ihrem besonderen Anlass 
erkennen, so wird dadurch unstreitig die Aufinerksamkeit 
geschärft und das Behalten gefördert werden. Und wer 
wollte die Yerstandesübung verkennen, die damit zugleich 



geboten wird ? Ja mehr als Verstandesübung. Denn die Ge- 
wöhnung an die Verbindung complicirter Einzelheiten zu 
einem ganzen, an das Suchen nach Analogie^ die Entwöhnung 
von der seichten Zulassung einer blossen Willkür und Aus- 
nahme enthält ein höheres Bildungselement in sich. Und das 
kann der Jugend zu gute kommen; ohne im mindesten den 
Lehrstoff zu vermehren, sondern in innigster Verbindung mit 
der Erlernung dessen, was ohnehin zu ganz andern Zwecken 
erlernt werden muss.*) 

In früheren Zeiten, als der Unterricht in den alten 
Sprachen — freilich, genau genommen, damals ganz vor- 
zugsweise des Lateinischen — allen übrigen bei weitem über- 
wog, wurde die feste, sichere Sprachkenntniss wesentlich auf 
demselben Wege erreicht, auf dem die neueren Sprachen 
erlernt zu werden pflegen, durch eine gewisse passive Hin- 
gabe an den Sprachstoff, bei dessen Aneignung namentlich 
der Nachahmungstrieb in Betracht kam. Und wenn heut zu 
Tage sehr häufig Klagen darüber sich vernehmen lassen, 
dass die Vertrautheit der abgehenden Schüler mit den alten 
Sprachen nicht immer im richtigen Verhältniss zu der bedeu- 
tenden Masse von Zeit steht, welche auf das Erlernen der- 
selben verwendet ist, so liegt der Grund doch gewiss haupt- 
sächHch in der Schwierigkeit in jetziger Zeit eine so con- 
centrirte Hingabe an ein Object bei den Schülern zu errei- 
chen. Unter diesen Umständen wird kein Mittel zu verschmä- 
hen sein, das geeignet ist die Achtsamkeit der lernenden auf 
die Erscheinungen der Sprache zu schärfen. Und ich sollte 

*) Augenscheinlich nähert sich der Sprachunterricht, wenn er im 
Sinne der neueren Wissenschaft ertheilt wird, mehr der Methode der 
so genannten exacten Wissenschaften, ein Grissichtspunkt , auf dessen 
Bedeutung Lattmann in der Zeitschr. für Gymnasialwesen 1865 S. 895 
mit treffenden Worten aufmerksam macht. Bei dem allseitigen Be- 
dürfhiss nach ,Concentration* des Unterrichts wird es als ein tmver- 
ächtlicher Gewinn betrachtet werden können, wenn, wie dort weiter 
ausgeführt ist, der philologische Unterricht in einem weniger schroffen 
Gegensatz zu denjenigen '^Wissenszweigen steht, die unverkennbar 
unsre Zeit mächtig bewegen. Darin eine ,Concession an den Realis- 
mus' zu erblicken, scheint mir eine höchst beschränkte und veraltete 
Anschauungsweise . 
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meinen; in einer wissenschaitlicheren Behandlung des Sprach- 
unterrichts wäre ein solches Mittel gegeben, und selbst die- 
jenigen, welche der Sprachforschung femer stehen, müssten 
um des allgemein anerkannten Gyninasialziels willen gern 
davon Gebrauch machen. Denn dass das mit Eifer und Lust 
erlernte auch fester haftet, wird schwerlich zu leugnen sein. 

In der That wird auch längst schon die grie- dm Grie- 
chische Sprache im Schulunterricht durchausgehonUngst 
nicht mehr als eine bloss gegebene factisch ein- wissen- 
geübt, vielmehr ist jetzt schon mehr als ein Jahrhundert behandelt.' 
vergangen, seitdem man in sehr verschiedener Weise ver- 
sucht hat, die Formen durch Zurückführung auf ihren Ur- 
sprung, durch Unterscheidung von Stämmen und Endungen 
verständlicher und darum lehrbarer zu machen. Während 
unsre lateinischen Schulgrammatiken gewöhnlichen Schlages 
sich mit der Aufstellung des so genannten Averbo begnügen 
und z. B. bei tangoy tetigiy tactum es sorgfältig verschweigen, 
dass Perfect und Supinum aus dem Stanmie tag^ das Präsens 
aus dem volleren tang hervorgehen,*) so findet sich schwer- 
lich eine griechische Schulgrammatik, in welcher nicht AABSi 
oder Xaß als Stamm oder „Thema'^ neben hx^ßdvo) erwähnt 
und damit eine der allerwesentlichsten Thatsachen des griechi- 
schen — und des indogermanischen — Verbalbaues, die Un- 
terscheidung des Präsensstammes vom Verbalstamme, wenn 
nicht als solche anerkannt, doch im einzelnen factisch be- 
rücksichtigt würde. Schon das Vorhandensein mehrerer dem 
Schüler einzuübender Dialekte musste auf dem griechischen 
Gebiete eine genauere Beachtung der Laute in ihrem Ver- 
hältniss zu einander mit Nothwendigkeit hervorrufen. Die 
Unterscheidung des homerischen Yd-^ev vom attischen Ya-^ev 
machte eine Bemerkung über das Verhältniss des d zum a 
nöthig, und man konnte nun doch kaum umhin auch das a 



*) Es ist erfreulich, dass jetzt auch von Seiten derer, die einer 
weiter greifenden Umgestaltung der lateinischen Schulgrammatik nicht 
das Wort reden, wenigstens in diesem Punkte eingeränmt wird, es 
könne nicht beim alten bleiben, so namentlich von Herrn. Perthes 
„Erläuterungen zu dem Paradigma der ersten lateinischen Conjuration", 
Carlsruhe 1875. 
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nicht bloss in KeKO^Cfiivog neben homerischem xeKOfvd-fJiipog^ 
sondern auch in niTtvapLai neben nsv^Ofjiai^ als ein aus ^ 
entstandenes ; danach nun aber das von TtiTCvatai^ Ttvatig^ 
TtiOTLQ ebenso au&ufassen und trotz aller Abneigung gegen 
weiter gehende ^^linguistische'^ Sprachanalysen selbst dem 
Schüler gegenüber davon etwas transspiriren zu lassen, wäh- 
rend z. B. die dem zidetzt erwähnten Uebergang völlig ana- 
loge lateinische Verwandlung von ed-tis in ea-tü noch bis auf 
den heutigen Tag vielfach als ein Mysterium behandelt wird^ 
das über den Kreis der Schule hinaus geht und dessen Ver- 
gleichung mit der entsprechenden griechischen Erscheinung 
vielleicht noch jetzt manchem wackern Schulmann als eine 
ungehörige Neuerung erscheint. 

Ohne Frage wird schon seit geraumer Zeit die griechi- 
sche Formenlehre bei weitem wissenschaftlicher vorgetragen 
als die lateinische,*) Hier war also im Grunde der weiter 
zu thuende Schritt kein sehr grosser. Es kam nur darauf 
an die schon längst üblichen Analysen durch die weiter- 
gehenden und schon um des viel breiteren Grundes wegen, 
auf dem sie ruhen, zuverlässigeren zu vermehren und zu be- 
richtigen, welche die neuere Sprachwissenschaft namentlich 
mit Hülfe der vergleichenden, vor allem am Sanskrit erprob- 
ten und erwiesenen Methode hervorgebracht hat. Dadurch 
wurden nun freilich zugleich manche andre Umgestaltungen, 
namentlich in der Anordnung des Stoffes und in der Termi- 
nologie nothwendig. Und manches der Art den mit der Sprach- 
wissenschaft als solcher weniger vertrauten klarer und zu- 
gänglicher zu machen ist der Hauptzweck dieser Blätter. 



*)Wie wenig die neuere Darstellung der griechischen 
Grammatik in einem unbedingten Gegensatz zu der älte- 
ren, sogenannten ^traditionellen^ steht, wie sie vielmehr nur eine con- 
sequentere und auf festerem Boden begründete Durchführung der In- 
tentionen ist, welche mehr oder weniger schon den älteren Gramma- 
tikern von Melanchthon an bis Buttmann vorschwebten, und auf die 
man nicht verzichten kann, ohne einem crassen und völlig unwissen- 
schaftlichen Mechanismus zu verfallen, das ist treffend und eingehend 
von Dir. Gottfried Stier in der Ztschr. für Gymnasialwesen 1869 (XXIII) 
S. 97 ff. gezeigt. 
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Die vergleichende Sprachforschung, die auf dem Gebiete ^^J^^^l 
unsers SpraehstammeB mit Bopp's Conjugationssystem (1816) sprachfor- 
beginnt, also 1866 ihr fünfzigjähriges Jubilaeum gefeiert hat, »«^^^• 
wird heutzutage wohl kaum noch von irgend einem urtheils- 
ähigen mit jener Geringschätzung behandelt, die der Ge- 
schichte der neueren Philologie keineswegs zur Zierde gereicht. 
Seitdem Bopp's vergleichende Grammatik, Schleicher's Com- 
pendium der vergleichenden Grammatik, von zahlreichen 
anderen Werken specielleren oder die Grammatik im engem 
Sinne weniger berührenden Inhaltes abgesehn, einem jeden, 
der sich unterrichten will, dazu und zwar, was ofk tibersehen 
wird, ohne Vorkenntnisse im Sanskrit die Möglichkeit bietet, 
seitdem man die Ergebnisse der Sprachwissenschaft sogar 
für einen viel weiteren Kreis popidarisirt hat — wie das 
z. B. von Schleicher in seiner „Deutschen Sprache*', Stuttgart 
1860 (1869), von Max Müller in seinen Vorlesungen über 
Sprachwissenschaft, übersetzt von Bötticher L. 1862, und von 
Whitney in seinem unter dem Titel : „Die Sprachwissenschaft" 
von Jul. Jelly (München 1874) verdeutschten Vorlesungen 
über denselben Gegenstand geschehen ist — wird es über- 
flüssig sein über die Bedeutimg dieser Studien und die Wich- 
tigkeit ihrer Ergebnisse ein weiteres Wort zu verlieren. 

Dagegen ist über den besondern Standpunkt, den in Fordenm- 
dieser Beziehung der Verfasser eines Schulbuches einzu- schuituoii. 
nehmen hat, wohl noch ein Wort hinzuzufügen. Die ver- 
gleichende S])rachfor8chung konnte nicht umhin im ersten 
Anlauf zu den grossen ihr vorgesteckten Zielen sich auch 
zuweilen zu irren, ja, wie es im Jugendalter aller Wissen- 
schaften geschieht, manches für leicht, erreichbar zu halten, 
was bei wiederholter Prüfung sich als keineswegs fass- und 
lehrbar herausstellte. Dem allzugrossen Eifer folgte Ernüch- 
terung, dem unbeirrten Vertrauen zur eignen Sehkraft eine 
genauere Untersuchung unserer Sehmittel, unsrer Methode 
überhaupt. Auf diese Weise ward ein Kern von Wahrheiten 
gewonnen, die trotz der noch immer dabei möglichen Ver- 
schiedenheit der Auffassung als solche kaum einem Zweifel 
unterlagen, während allerdings über andere weiter ein- 
dringende Fragen, wie das bei der immer grösseren Aus- 
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dehnung der Wissenschaft nicht anders sein konnte, die An- 
sichten sich schieden, die Wege mehrfach aus einander gingen. 
Für den praktischen Zweck ist es natürlich geboten, dies 
zweite Gebiet möglichst fern und sich streng an diejenigen 
Thatsachen zu halten, über die unter den mit der Wissen- 
schaft vertrauten kaum ein Zweifel oder eine Meinungs- 
verschiedenheit obwaltet. Es ergab sich danach als oberster 
Grundsatz alles vollständig auszuschliessen, was mir nicht 
bis zur Evidenz erwiesen schien. So oft ich daher auch von 
Beurtheilern meines Buches aufgefordert bin, dieser oder jener 
Lehre, welche ihnen plausibel schien, aber ohne deshalb 
überhaupt unanfechtbar zu sein, ihren Platz darin anzuweisen, 
so wenig habe ich mich durch dergleichen irre machen lassen. 
Man muss sogar, glaube ich, in einer Schulgranmiatik sich 
noch um einen Schritt weiter zurückhalten. In jeder rüstig 
fortschreitenden Wissenschaft gibt es Untersuchungen, die 
zwar begonnen und nicht ohne wichtige Resultate geblieben, 
aber noch nicht zu Ende gefiihi*t, noch nicht völlig reif ge- 
worden sind. Gerade der Versuch derartige Lehren für 
Schüler lehrbar zu machen, wobei ja überall kategorische 
Bestimmtheit nothwendig und jedes vielleicht und etwa aus- 
geschlossen ist, zeigt oft am deutlichsten die noch vorhan- 
denen Mängel und Lücken der Forschung. So lange sich 
solche bemerkbar machen, müssen wir bei der älteren Dar- 
stellung verharren. Denn wie der Staat bei augenblicklicher 
Unerreichbarkeit eines besseren, wenn auch sehr wünschens- 
werthen sich mit dem einmal bestehenden alten Gesetze be- 
gnügen muss, so auch die Schulgrammatik. Die hergebrachte 
Darstellung nur da zu ändern, wo damit eine wichtige und 
sichere Verbesserung erreicht wurde, musste das Princip 
sein, an dem ich festhielt, auf die Gefahr hin, von manchem 
Mitforscher für zu ängstlich gehalten und mit meinem Buche 
von denen zurückgewiesen zu werden, welche „weiter gehen". 
Natürlich werde ich dessen ungeachtet mir nicht einbilden, 
nicht geirrt zu haben, aber wenigstens die gewissenhafteste 
Ueberzeugung war bei mir in jedem Falle vorhanden. 

Dazu kommt nun aber ein weiteres. Nur die Ergebnisse 
der Wissenschaft durften aufgenommen werden, welche sich 
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mit Leichtigkeit aus dem Griechischen selbst; höchstens mit 
Hinzonahme des Lateinischen und des Neuhochdeutschen 
verständlich machen lassen. Entspringt aus diesem Grund- 
satz auf der einen Seite eine Beschränkung ^ so hat sie auf 
der andern den Vortheil, dass die Sprache durchaus als ein 
in sich zusammenhängendes ganzes erscheint; ein Vortheil; 
der selbst für die Wissenschaft anregend wirken kann. Denn 
es lässt sich nicht leugnen; dass dem eine Menge von Ein- 
zelheiten verschiedener Sprachen unter einander vergleichen- 
den Forscher bisweilen das einheitliche Band zu entschlüpfen 
droht; welches sämmtliche Erscheinungen einer einzelnen 
Sprache unter einander verknüpft und zu einer vom natio- 
nalen Geiste getragenen Einheit macht. Es bedarf hier immer 
einer wechselseitigen Ergänzung durch Arbeiten, die von 
yerschiedenen Standpunkten ausgehen. Die Aufgabe der Gram- 
matik einer einzelnen Sprache wird eben vorzugsweise darin 
bestehen, die die Sprache im ganzen beherrschenden Analo- 
gien sowohl; als die für einzelne Gebiete erkennbaren spe- 
cielleu; dem Sprachgeiste so zu sagen vorschwebenden Nor- 
men und Schemata in das hellste Licht zu setzen. Aus diesem 
Grunde ist es z. B. nothwendig; die freilich nicht durchaus 
auf einer Linie stehenden kürzeren und volleren dieselbe 
Function erfällenden Parallelformen, die früher so genannten 
tempora secunda und prima je mit einem gemeinsamen Namen 
zu bezeichnen. Das System der griechischen Sprache fordert 
das imbedingt. Wir müssen in solchen Dingen der Individua- 
lität jeder Sprache ihr Eecht vindiciren. Der bezeichnete 
Unterschied der von mir stark und schwach genannten 
Tempusformen ist für die griechische Grammatik ebenso un- 
entbehrlich wie ähnliche Unterscheidungen in der deutschen 
Grammatik; obgleich die Forschung manches derartige 
anderweitig zu ordnen und zu erklären hat. Indem nun aber 
eine jede Erscheinung der griechischen Sprache — wenn 
auch durch Vergleichung anderer Sprachen erwiesen — doch 
durch das Griechische selbst klar gemacht werden muss; ist 
der Grammatiker allerdings genöthigt manches bei Seite zu 
lassen. So kann z. B. die Verwandtschaft der drei ersten 
Singularpersonen -fxt, -at, -ti mit den Pronominalstämmen 
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fiej OBj ro auf diesem Wege anschaulich gemacht werden, 
aber es würde zu weit fuhren von dem -ai der zweiten Per- 
son auf den älteren Stamm tva zurückzugehen^ der sich aus 
dem Sanskrit ergibt und von dem aus sich das -d-a (ad^a) 
einerseits und das -d'i des Imperativs andrerseits erklären 
lässt. Anderswo bringt dieselbe unumgängliche Methode den 
Uebelstand mit sich, dass Formen als Hülfs- und Zwischen- 
formen aufgestellt werden mussten, deren Existenz zu irgend 
einer Zeit zwar sicher, deren Existenz auf griechischem Boden 
aber ungewiss ist. Auch dies ist ein Punkt, den die ver- 
gleichende Sprachforschung noch häufig zu wenig in Betracht 
zieht. Während aber die Wissenschaft hierin nicht genau 
genug sein kann, so wird der Schulgramms([tik eine gewisse 
Accommodation an die zu lehrende einzelne Sprache gestattet 
werden müssen. Es gilt das z. B. von dem Femininum des 
Part. Perf. Act. Das skr. -ushi neben masculinischem -t?a^ 
(vas) beweist, dass -via durch den Verlust eines aus r ge- 
schwächten a aus -.ßoT-ia entstanden ist. Ob aber diese 
Umwandlung zu einer Zeit geschah, da das Griechische sich 
schon von den verwandten Sprachen abgesondert hatte, oder 
ob die Griechen ihr -uda schon aus einer vorgriechischen 
Periode mitbrachten, muss dahin gestellt bleiben. Obgleich 
also die von mir §. 188 angenommene Zwischenform auf 
.foaia vielleicht in griechischem Munde nie existirte, so war 
sie doch als Mittelform für den gegebenen Zweck nicht zu 
entbehren. 
Wichtigkeit Ein sohr wesentliches Mittel für die Erklärung der grie- 
der Mund- ßjjjg^jjj^jj formen liegt in den griechischen Mundarten selbst. 
FreiKch darf selbst dies von dem Schulgrammatiker, will er 
nicht über Gebühr den Stoff anhäufen, nur mit der grössten 
Mässigung, nur so weit angewandt werden, als es sich um 
Formen handelt, die im Bereich der Schullectüre vorkommen. 
Glücklicherweise bietet aber Homer eine solche Fülle der 
instructivsten Bildungen, dass er allein alle übrigen Mund- 
arten aufwiegt. Und von diesem natürlichsten und nächsten 
Erklärungsmittel konnte denn auch der weiteste Gebrauch 
gemacht werden. Es geschieht das am besten in der Art, 
dass die sich entsprechenden Formen auf einem Blatte zur 



arten. 
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AuBchaxLung gebracht werden; wo denn oft ein Blick auf die 
unter dem Text verzeichnete homerische Form die oben- 
stehende attische sofort deutlich macht. Diese Anordnung 
bringt für den verständig fortschreitenden Lehrer noch einen 
andern Vortheil mit sich. Das attische Griechisch muss mei- 
nes Erachtens immer im Mittelpunkt stehen bleiben^ es muss 
als die feinste und reichste Entfaltung der Sprache zuerst 
dem Gedächtniss des Schülers fest eingeprägt werden. Aber 
wie nach der ersten und so zu sagen gröbsten Einübung 
es keinen Schaden bringen wird, die zur Befestigung die- 
nende Analyse durch gelegentliche Anführung einer homeri- 
schen Form zu unterstützen ^ so bietet namentlich das später 
beim Uebergang zur Homerlectüre erforderliche Erlernen 
des homerischen Dialekts überall die reichste Gelegenheit 
zur Vergleichung und damit zur erneuten Wiederholung der 
attischen Formen. Diese unerlässliche Mundartenver- 
glei c hu ng ersetzt in der That bis zu einem gewissen Grade 
die weiter greifende, über den Standpunkt der Schule her- 
ausgehende Sprachvergleichung. Sie ist und war schon 
immer ein sprachwissenschaftliches Ferment des griechischen 
Unterrichts, das selbst die ausgemachtesten Gegner aller 
„Sprachanatomie" nicht auszumerzen vermögen. Und gerade 
hier ist zugleich die Nothwendigkeit einer gewissen Analyse 
ganz unabweisbar. Soll man etwa nach der Manier der alten 
Grammatiker, welche alles mögliche, nur ihre Sprache nicht, 
aus Homer ableiteten, wieder lehren, dass ^eöio aus S'sov, 
dass Movaawv aus MovacSv, dass XiXaleai aus Xi^Xaiy, ed^elrjoc 
aus i&elrjy durch Paragoge, Pleonasmus u. s. w. entstanden 
sei? Bis zu diesem Grade wird doch kein vernünftiger 
Lehrer der Wissenschaft und seinem eignen bessern Wissen 
in's Gesicht schlagen wollen. Wenn aber nicht, wie dann? 
Soll jede Frage des klugen Schülers nach dem wie und 
warum streng abgewiesen, soll mit ängstlicher Halbheit das 
unparteiische Wörtchen „statt" oder „für'' benutzt werden, 
um das unverständliche zu verdecken und jede — mich 
dünkt doch, sehr unschuldige — Begier nach dem Baum der 
Erkenntniss zurückzudrängen? Ich fürchte, dass dies ebenso 
unpäds^ogisch wie unwissenschaftlich wäre. 
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Andere Darum ist denn auch das Bedürfiiiss nach einer wissen- 

wandter sohaftlicheren Behandlung der griechiachen Sprache mehrfach 
-^^ so fühlbar geworden, dass ich mit meinem Versuche es zu 
befriedigen nicht allein stehe. A hr ens ,,öriechische Formen- 
lehre des homerischen und attischen Dialekts" erschien zuerst 
1852 gleichzeitig mit der ersten Auflage meiner Gram- 
matik und trifft in vielen Beziehungen mit meiner Darstellung 
zusammen. Ein neues , ebenfalls aus richtiger Einsicht in 
den Bau der Sprache hervorgegangenes Schulbuch ist die 
,,Griechische Formenlehre fUr Gynmasien" von Heinr. Dietr. 
Müller und Julius Lattmann (Göttingen 1863). Von beiden 
Büchern,*) auf deren Beurtheilung im einzelnen einzugehen 
hier nicht der Ort ist, unterscheidet sich meine Grammatik 
dem Plane nach insofern, als sie nicht bloss den gesammten 
Formenschatz, so weit er flir Gynmasien in Betracht kommt; 
vollständiger und systematischer verzeichnet, sondern auch 
einen, wie ich glaube, für diesen Zweck hinreichenden, jetzt 
erweiterten Abnss der Syntax hinzufugt. Formenlehre und 
Syntax sind nicht ohne beiderseitigen Schaden all zu lange 
fast ganz aus einander gefallen. Es wird Zeit sie wieder 
einander näher zu bringen, die Ergebnisse der Formenlehre 
der Syntax, die auf ihr ruhen soll, wenigstens bis zu einem 
gewissen Grade zu Gute kommen zu lassen und umgekehrt 
die Analyse der Formen, wie dies einzelnen Partien sehr 
nahe liegt, durch Hindeutung auf ihren Gebrauch zu beleben 
und zu vertiefen. Obgleich nun eingeräumt werden muss, 
dass dies Ziel bis jetzt erst zum geringsten Theil erreicht 
ist, so ist es jedenfalls nicht unwichtig, dass beide Theile 
wenigstens auf derselben Grundanschauung von der Sprache 
ruhen, dass beide in einem Ton durchgeführt sind. In 
praktischer Beziehung halte ich es aber — und ich weiss, 
dass darin viele erfahrene Schulmänner mir völlig beistim- 
men — für überaus wichtig, dass der Schüler vom Anfang 

*) Andre Versuche ähnlicher Art, die sich neuerdings häufen, hier 
zu erwähnen, ist nicht meine Sache. Ich darf in dieser Beziehung 
auf den S. 6 aufgeführten Aufsatz von Stier verweisen, wo die sämmt- 
lichen bis dahin erschienenen aufgeführt und zum Theil charakterisirt 
fiind. Man vergleiche auch denselben Jahrgang jener Ztschr. S. 439 ff. 
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bis zum Ende seiner Schulzeit ein einziges Lehrbuch des 
Qriechischen benutze^ in welchem er völlig heimisch wird^ 
und es wundert mich, wenn trotz des immer sich erneuern- 
den wohl berechtigten Rufs nach Concentration des Unter- 
richts in einem so schwierigen Zweige desselben der Decen- 
tralisation dadurch Vorschub geleistet wird, dass man dem 
Schüler dafür successive verschiedene Lehrbücher in die 
Hand gibt. 

Freilich setzt nun die Einheit der Granmiatik noth- ^^»wahi 
wendig voraus, dass der Lehrer flir den Anfang eine Aus- Lehrer, 
wähl triflft. Ueber die Art dieser Auswahl für mein Buch, 
werden am Schlüsse die Andeutungen eines in Wissenschaft 
und Praxis gleich bewährten Philologen folgen. Ich kann 
aber überall nicht glauben, dass diese Auswahl so sehr 
schwierig ist. Der praktische Blick des Lehrers, die Erfah- 
rung, die besondere Beschaffenheit der Classe werden hier das 
nöthige bald an die Hand geben. Auch ist mir bei dem viel- , 
faltigen Gebrauche meiner Grammatik auf Schulen nur selten 
eine Klage darüber zu Ohren gekonmien, während ich um- 
gekehrt mehrfach von einsichtsvollen Lehrern das Urtheil 
vernommen habe, dass gerade die Nöthigung sich selbst in 
die Grammatik hineinzuarbeiten und die Schüler nach eig- 
nem Plan in sie hineinzuflihren ihnen eine besondere Freude 
gewährt habe. Unverkennbar bietet aber die systematische 
Anordnung des Stoffes, wie ich sie erstrebte, die grössten 
Vortheile flir die Benutzung des Buches zum Nachschlagen, 
Und diese Benutzung ist und soll doch für jede Grammatik 
eine wesentliche sein. 

Endlich ist noch ein Wort über die äussere Begränzung Begränzung: 
des von mir verarbeiteten Stoffes zu sagen. Der Zweck des gtoffes. 
Buches forderte natürlich die Ausschliessung aller Selten- 
heiten, welche für die Leetüre des Schülers keine Bedeutung 
hatten. Es sind daher nur die Schriftsteller berücksichtigt, 
welche allgemein auf Gymnasien gelesen werden , mithin von 
Dichtem nur Homer, Sophokles und Euripides, von Prosai- 
kern Herodot, Thukydides, Xenophon, Plato und die Kedner, 
doch auch diese in der Weise, dass sprachliche Erscheinun- 
gen, die schwerlich auf der Schule zur Sprache kommen. 
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völlig übergangen sind, üebrigens weiss jeder, der in die- 
aec Beziehung einmal Stadien gemacht hat, wie misslich es 
oft um die statistischen Nachweise bestellt ist. Obgleidi wir 
ausser den fleissigen Notizen unsrer Lesica und mehrerer 
neuem Grammatiken in dem sorgfältigen Sanmielwerk von 
William Veitch (Oxford New Edition 1871) ,Greek Verbs 
irregulär and defective^ eine vorzügliche Zusanunenstellung 
der Verbalformen besitzen, so ist wirkliche Vollständigkeit 
namentlich wegen der zusammengesetzten Verba doch noch 
keineswegs erreicht. Auch muss man einräumen, dass bis- 
weilen durch reinen Zufall eine vielleicht in attischer Periode 
völlig gangbare Form uns erst aus späterer Zeit überliefert 
sein kann. Der Rigorismus darf daher nicht zu weit getrie- 
ben werden. So kommt z. B. das Perf. Med. ijiiova^at nach 
Veitch zuerst bei Dionys von Halicarnass (Rhetor. XI, 10) vor 
l>a es aber schwerlich denkbar ist, dass von einem so ge- 
läufigen Verbum in der attischen Periode kein Perfect Medii 
existirt hätte, und da (vgL rpuovadir^) die Bildung an sich 
durchaus nichts an sich trägt, was auf einen spätem Ursprung 
führt, so steht ijyLovafiai §. 288 mit verzeichnet, während 
z. B. für IxToyxa und exroxa, welche das ältere J^tova 
ersetzen, es als hinlänglicher G-rund zum Ausschluss be- 
trachtet werden konnte, dass ersteres erst seit Menander, 
letzteres seit Polybios sich nachweisen lässt. Umgekehrt 
steht bei der Comparativbildung (§• 197) xleTtriaveQog als 
charakteristisches Beispiel einer unregelmässigen Bildung mit 
verzeichnet, {obgleich diese Form erst von Suidas in dem 
Sprichwort NeoxXeidov TcXsTwiaTsgog erwähnt wird. Denn 
da dies Sprichwort dem von Aristoph. Plut. 665 gegeisselten 
Neoyclelör]g seinen Ursprung verdankt, so ergibt sich die 
Form als gut attisch. Des Superlativs, der sich ebenfalls 
findet, noch ausdrücklich zu gedenken, war überflüssig. Ich 
führe das nur an um zu zeigen, da^s ich nicht so unacht- 
sam und gedankenlos verfahren bin, wie es nach den Be- 
merkungen einzelner Recensenten scheinen könnte. Dagegen 
mache ich keinen Anspruch auf unbedingte Gonsequenz in 
dieser Beziehung, die auch meines Erachtens von einer 
Schulgrammatik nicht gefordert werden kann. Es scheint 
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mir unendlich viel wichtiger, dass die Schüler überhaupt 
(rriechisch lernen, als dass jene feinen Unterschiede zwischen 
attischer und nichtattischer, prosaischer und poetischer Sprache 
vor ihnen betont werden, auf die jetzt von manchen Seiten 
in einem an sich löblichen Streben nach Correctheit zu viel 
Gewicht gelegt wird. Uebrigens glaube ich nicht, dass man 
wichtigere Notizen der Art, zumal in den neueren Auflagen 
meiner Grammatik, vermissen wird. Mein Augenmerk war 
indess auch in dem angegebenen Kreise nicht auf abso- 
lute Vollständigkeit gerichtet, noch viel weniger daraufi 
den Schüler zur Bildung aller irgend möglichen Formen 
von jedem Nomen oder Verbum anzuleiten, sondern das für 
das Verständniss der im vorliegenden griechischen Texte 
erforderliche bündig und gehörig geordnet zusammen zu 
stellen. Das Griechisch seh reiben hat offenbar im Unter- 
richt nur eine secundäre Bedeutung. Dazu anzuleiten konnte 
meine Absicht nicht sein. Und sollte dem Lehrer hie und 
da namentlich bei erweiterter Leetüre etwi^ nachzutragen 
übrig bleiben, so ist der Schade wohl nicht sehr gross. 



Erster Theil. 
Formenlehre. 



Cap. I. Von der griecMsohen Sclirift. 

Schrift Die Scheidung dieses ersten Capitels von dem zweiten^ 

^t das von den Lauten handelt, beruht auf der genauen, bisher 
nicht immer festgehaltenen Unterscheidung zwischen S c hr i f t- 
z eichen und Lauten. Dieser an sich so einfache Unter- 
schied muss gewiss auch den Schülern eingeschärft werden. 
Die alten Grammatiker wissen davon nichts, indem sie z. B. 
die Vocale selbst in kurze, lange und mittelzeitige eintheilen, 
und auf diese Weise zu 7 griechischen Vocalen e o t] o) a 
V V gelangen, während es doch in Wahrheit im Griechischen 
nicht mehr Vocale als im Lateinischen gibt: a o e i ü, oder, 
wenn man die Kürze und die Länge unterscheidet, 10 a ä 
ocoerjtivv. Der Umstand, dass nur bei zweien unter 
diesen der lange Laut vom kurzen durch ein anderes Zei- 
chen unterschieden wird, hat natürlich nur für die Schrift, 
nicht für den Laut seine Bedeutung. Dessen ungeachtet ist 
bis in die neueste Zeit selbst von gelehrten und scharfsin- 
nigen Männern die grösste Verwirrung dadurch angerichtet, 
dass man durch die ältere Schreibweise, in der bekanntlich 
E sowohl die Länge als die Kürze vertrat, sich verführen 
liess die Länge des Lautes in bestimmten Fällen erst aus 
der Kürze hervorgehen zu lassen. So hat man aus der alten 
Schreibweise H0MEP02 geschlossen, die mittlere Sylbe des 
Wortes sei einmal kurz gewesen. Mit gleichem Kechte könnte 
man jedes römische e für ursprünglich kurz erklären, weil 
das Zeichen E im Griechischen nur für die Kürze verblieben 
ist. Die Unterscheidung der langen und kurzen Vocale ist 



t vor i. 
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etwas uraltes in den indogermanischen Sprachen, während 
die meisten von ihnen es zu einem verschiedenen Zeichen 
für die langen und kurzen Vocaie gar nicht, die griechische 
auch nur für e und o gebracht haben. Auch in Bezug auf 
die Accente ist es wichtig, das Zeichen — zu dessen An- 
wendung sich erst in alexandrinischer Zeit ein Bedürfiiiss 
herausstellte — von dem bezeichneten Ton selbst zu unter- 
scheiden, schon um die bei Schülern im Anfang sehr nahe 
liegende Meinung zu widerlegen, dass die Betonung selbst 
nicht bloss ihre Bezeichnung, eine ganz absonderliche pla- 
gende Zuthat der griechischen Sprache sei. 

Zu §. 4. 

Die Aussprache des lateinischen t vor unbetontem i als 
z ist hier natürlich nur als eine factische angeführt, ohne dass 
sie im mindesten als begründet bezeichnet oder empfohlen 
werden soll. Vgl. Corssen, über Aussprache, Vocalismus und 
Betonung der lat. Sprache I^ 58 ff. 

Zu § 5. 
Von allen Missbräuchen in der üblichen Aussprache des ^*^ 
Griechischen widerspricht keine in höherem Grade dem 
Liautsystem des Griechischen als die des ^, wenn dies, wie 
es im grössten Theile von Deutschland geschieht, mit der 
harten deutschen Lautgruppe ts wiedergegeben wird, einer 
Lautgruppe, die selbst im Inlaut von den Griechen — wie 
avi-ao) statt arvT-atOy Kgifj-ai statt Kqrfc-av zeigt — sorg- 
faltig gemieden wurde — und im Anlaut ohne Zweifel noch 
weniger erträglich war. Der Laut des ^ gehörte vielmehr 
nach allen Angaben der Grammatiker zu den sanftesten, 
er enthielt in sich jenen weichen Sibilanten, welchen wir 
Norddeutschen im Anlaut vor Vocalen, also z. B. in seiny 
soll sprechen und von dem gleichgeschriebenen Laut in ist 
ebenso gut unterscheiden können, wie die Franzosen ihr 
weiches 5 in maison von dem scharfen in son. Da das Zei- 
chen z im Französischen und in mehreren slawischen Spra- 
chen zur ausschliesslichen Bezeichnung des weichen Sibi- 
lanten verwandt wird, so dient dies Zeichen z in sprach- 

Curtias: Erläuterungen. 3. Anfl. 2 
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wissenschaftlichen Werken häufig zum Ausdruck des weichen 
s überhaupt. Im Griechischen ist in den meisten Fällen dieser 
weiche Sibilant aus dem palatalen Spiranten Jod hervorge- 
gangen. Vergleichen wir z, B. das griechische Zev-g mit dem 
sanskritischen Namen des Himmelsgottes Djäu-s, so tritt uns 
dj ebenso deutlich entgegen wie wenn aus dcd, offenbar durch 
die Mittelstufe dja, das aeolische td d. i. dza ward. C durch 
die Prosodie als Doppelconsonant erwiesen, ist also ganz 
entschieden wie dz d. i. d mit weichem s zu sprechen.*) 
Wenn im aeolischen Dialekt od an die Stelle von ^ tritt, so 
beruht dies auf einer Umstellung der beiden Elemente. So 
erklärt sich auch die neugriechisclie Aussprache, welche das 
d fallen gelassen und das blosse weiche s bewahrt hat. Nähe- 



*) Eine der besten neueren Abhandlungen „über die Aussprache 
des Altgriechischen'*, die von Friedr. Blass im Naumburger Programm 
von 1869 (erweiterter Wiederabdruck, Berlin 1870), gelangt im übrigen 
fast ganz zu den hier dargelegten Ergebnissen, enthält aber neue 
Zweifel über C, indem nur zugegeben wird, dass die von mir behaup- 
tete Aussprache dieses Zeichens jedenfalls der echten näher komme 
als die leidige nach Art eines ts. Allein von den drei Gründen, die B. 
für seine Zweifel vorbringt, scheinen mir zwei leicht widerlegbar und 
der dritte nicht schwer wiegend. Erstens nämlich soll C nicht wie dz 
gelautet haben, weil 6a eine den Griechen unerträgliche Lautgruppe 
war. Allein z d. i. weiches s ist nicht mit a,' d. i. scharfem a iden- 
tisch. Gerade in dem Widerspruch zwischen dem weichen <f und dem 
harten a lag das anstössige, jzwischen 6 und dem weichen Sibilanten 
ist kein Widerspruch. Zweitens wird wieder Idd^rjvaCe und andres da- 
für angeführt, dass der Sibilant in ^ den ersten, der Explosivlaut den 
zweiten Platz eingenommen hätte. Allein die Ableitung von lAd^vaCe 
aus ji&rvag-Se ist, wie ich, Grundz. 576 im Anschluss an Lobeck aus- 
geführt habe, eine unhaltbare Meinung. Was endlich die gelegent- 
liche Umschreibung des ^ durch aS in römischer Zeit betrifft, so ist 
dabei wiederum zu erwägen, dass a nie ein adaequates Zeichen für 
den weichen Sibilanten war, und dass cf vielleicht schon damals in ge- 
wissen Fällen wie bei den Neugriechen den Klang eines lispelnden 
Sibilanten hatte. Den mit griechischen Buchstaben incommensurabeln 
Laut suchte man also dadurch wiederzugeben, dass man zum Ausdruck 
des positionbildenden, damals kaum noch ein echtes d enthaltenden C 
den scharfen und den weichen Zischer neben einander stellte. Wäre 
^vyov wie advyov gesprochen, was hätten dann die Aeolier besonderes ? 
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res über die Entstehung des ^ Grundzüge der griech. Etymo- 
logie 3. Aufl. S. 570 ff. 

Zu §. 7. 
Die lispelnde Aussprache des ^ ähnlich dem englischen '^^^ 
tJi, wie sie bei den jetzigen Griechen üblich ist, bietet zwar 
den Vortheil ^ von r schärfer unterscheiden zu können, 
widerspricht aber der Natur des altgriechischen S-, das, wie 
Grundzüge S. 383 ff. weiter erörtert ist, sich namentlich durch 
die überaus häufige Entstehung aus t (av^ ov = avrl ov, 
xid'Eua f. d-ed'BiY^a), durch die altlateinische Schreibweise 
{tesaurus = d^aavQog)^ durch das Zeugniss des Dionys von 
HaKcamass de compos. verb. c. XIV, der von einer TtQOüd-rii^Yi 
xov Ttvevidatog redet, durch die häufige Vertauschung von & 
und T in der Vulgärsprache (Eoscher Stud. I, 2. 85 ff.) als 
eine wahre Aspirata d. h. als einen aus t und einem Hauch 
zusammengesetzten Laut erweist. Mögen wir immer / und 
<jp, obwohl sie sicherlich ursprünglich wie kh und ph lauteten? 
imserm ch und / accommodiren, um uns nicht allzu viel 
fremdartiges zuzumuthen, bei S- ist es nicht rathsam uns 
eine Aussprache einzuüben, welche uns fremdartig und doch 
erweislich nicht eben alt ist. 

Zu §. 8. 
lieber die Aussprache der Vocale und Diphthonge habe Auasprache 
ich eingehender in der Zeitschr. f. d. ö. Gymn. 1852 S. 1 ff. ^iJ^t*' 
gehandelt.*) Die viel erörterte Frage wird oft gänzlich falsch piittongen. 
aufgefasst, indem man sie auf aut — aut stellt, das heisst nur 
die Alternative zwischen der neugriechischen und der durch 
zahlreiche Missbräuche entstellten erasmischen Aussprache 
lässt. Richtiger stellen wir vielmehr die Frage so, wie früh 
wir etwa schon Spuren der neugriechischen Sprechweise fin- 



*) Eine neue Erkenntnissquelle für die Aussprache der griechischen 
Buchstaben ist von Albrecht Weber in seinen „Indischen Beiträgen 
zur Aussprache des Griechischen" Monatsberichte der Berliner Aka- 
demie Dec. 1871 aufgedeckt, nämlich die Art wie indische Schriff- 
steller die griechischen , griechische die indischen Laute wiedergeben. 
Bas Ergebniss fällt gänzlich gegen den Itacismus aus. 

2* 
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den, und auch dabei dürfen wir nicht alle Laute zusammen- 
werfen, sondern mÜ3sen jeden einzelnen für sich untersuchen. 
Die jetzigen Griechen haben die Quantität der Vocale und 
theilweise der Diphthonge so gut wie völlig umgewandelt. 
Mit ihnen txei echi zu sprechen hiesse auf jeden Versuch 
verzichten, die antiken Verse hörbar zu machen, und wer 
mit ihnen ev wie ew ausspricht, kann einen Vers wie Od. v 19 
cpiqov d* evr^voqa %aX'/.6v nicht begreifen und eben so wenig 
verstehen, warum Formen wie TteTtaldevrvat (pepädeicntä) 
möglich, solche wie TervnvTac dagegen gemieden waren. Bei 
den Diphthongen haben wir nun als Gegenstück zu jenem 
neugriechischen terminus ad quem auch einen sichern ter- 
minus a quo. Die Geschichte der Diphthonge beginnt in der 
Regel damit, dass die beiden geschriebenen Elemente auch 
wirklich gehört wurden, sie endet im Griechischen wie in 
vielen anderen Sprachen damit, dass zahlreiche Doppellaute 
in einen einfachen Laut zusammengedrängt wurden. Für or/, 
OL, et war die wirklich diphthongische Aussprache um so 
gewisser die älteste, als wir jeden dieser Doppellaute im 
Griechischen selbst aus den beiden verbundenen Elementen 
häufig hervorgehen sehen, z. B. in Ttaiq neben homerischem 
Ttdig, olg aus homerischem oi'g, Tsqeiva aus ueQevia, Eben 
so gewiss ist, dass schon im Alterthum selbst die diphthon- 
gische Aussprache sich zu verlieren begann. Es fragt sich 
nur, wie früh dies geschah, ob so früh, dass wir durch die 
diphthongische Aussprache in die Werke der Blüthezeit einen 
ganz fremdartigen Klang bringen, oder so spät, dass umge- 
kehrt durch die monophthongische schon ein Stück Sprach- 
verwesung in die Werke einer Periode eingemischt würde, 
in der sie noch nicht eingetreten war. Da wir aus guten 
Gründen eine Periode der Litteratur in die Mitte stellen, die 
keine andere als die attische sein kann, und da vollends im 
praktischen Unterricht der Versuch lächerlich sein würde, 
etwa eine besondere homerische und wiederum eine andere 
attische Aussprache zu gewinnen, so muss das attische Zeit- 
alter nothwendig die Norm abgeben, und innerhalb dieses 
Zeitraums, der doch in runden Zahlen von 500 — 300 sicix 
erstreckte, empfiehlt sich wieder das Jahr 400 nicht bloss 
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dadurch als festerer Punkt, dass es in der Mitte steht, son- 
dern auch insofern als das im Jahre 403 in den öffentlichen 
Gebrauch eingeführte neuere Alphabet uns wenigstens einigen 
Anhalt in Bezug auf den Klang der Buchstaben darbietet. 
Denn aus alter Gewohnheit erhalten sich zwar in vielen 
Sprachen Schriftzeichen, welche den lebendigen Lauten keines- 
wegs entsprechen. Wenn aber eine orthographische Neuerung 
einmal Eingang findet, so ist es doch von vornherein wahr- 
scheinlich, dass sie im ganzen der lebendigen Sprache nahe 
kommt. Wer wird es für glaublich halten, dass man zu 
einer Zeit von Staats wegen das frühere EI in EI und HI 
2u unterscheiden anfing, da dieser Unterschied in der Aus- 
sprache bereits verwischt war? oder dass man auch sonst 
das neue H eingeführt hätte, wenn man sich statt dessen des 
längst vorhandenen / hätte bedienen können? Es ist viel- 
mehr durchaus zu vermuthen, dass der Klang des -ff damals 
ein solcher war, der eines besonderen Zeichens bedurfte, ja 
dass das neue Alphabet uns überhaupt im ganzen ein Bild 
der Sprache liefert, wie sie damals in Attika geredet wurde. 
Freilich bleiben manche Schwierigkeiten übrig. Wann die 
Verderbung der alten Aussprache begann, lässt sich in meh- 
reren Punkten nicht genau ermitteln. Gewiss ist, dass am 
frühesten und sicherlich schon in der alexandrinischen 
Periode die Diphthonge ai und ei in einzelnen Gegenden 
wie ä und i gesprochen wurden. Im zweiten Jahrhundert 
nach Chr. stellte der Grammatiker Herodian in seiner Schrift 
niql bqd^oYQacpiag zahlreiche Regeln darüber auf, in welchen 
Wörtern ai, in welchen e, wo 6/, wo t am Platze sei. Auch 
die Unterscheidung von rj und €i, die von v und oi bedurfte 
hie und da der Einschärfung, wie dies von Aug. Lentz in 
der Praefatio zu seiner Ausgabe des Herodian (I p. CI) nach- 
gewiesen ist. Von da an mehrt sich das Bedürfniss nach 
orthographischen Vorschriften, die in byzantinischer Zeit bei 
der immer grösser werdenden Kluft zwischen Schrift und 
Laut eine grosse Ausdehnung gewinnen. Die %av6veQ des 
Theognostos und die Schrift des Choiroboskos Tteqi oq9^o- 
y^acplag im zweiten Bande von Grameres Anecdota Oxoniensia 
geben Zeugniss davon. Danach dürfen wir, ohne allzukühn 
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zu sein , den Beginn der Verderbniss mit jener grossen Um- 
wälzung in Verbindung bringen, welche die griechische Welt 
seit Alexander erfuhr. Die stärkere Mischung der verschie- 
denen griechischen Stämme unter einander, die Herrschaft 
der halbbarbarischen Makedonier, die vielfache Berührung 
mit ungriechischen ^ namentlich orientalischen Völkern, blieb 
gewiss nicht ohne Einfluss auf den Kiang der Sprache, zumal 
da die Litteratur von da an viel weniger von Griechen aus 
dem eigentUchen Hellas, als von solchen gepflegt wurde, die 
ihre Heimath in den Colonien und namentlich in den neu- 
gegründeten hellenischen Fürstensitzen hatten. Dass die Ver- 
wirrung und Entstellung schon vor Alexander in irgend er- 
heblichem Umfange vorhanden gewesen sei, ist durchaus 
unerwiesen. Vielmehr lässt sich für viele Hauptpunkte mit 
Sicherheit das Gegentheil behaupten. Da es nun ausserdem 
praktisch grosse Vortheile bietet zu unterscheiden, wo zur 
Unterscheidung sich irgend ein Anhalt bietet, so empfiehlt 
sich fär die Aussprache der Diphthonge sicherlich am meisten 
die in §. 8 gegebene Regel, beide Elemente dabei mögUchst 
zur Geltung zu bringen. Wer dies für unausführbar hält, 
dem empfehle ich von einem böhmischen Gymnasiallehrer 
sich die Diphthonge vorsprechen zu lassen. Dort und, wie 
ich glaube, in Oesterreich überhaupt, wo bei dem Durch- 
einanderwohnen verschiedener Nationen und Stämme die 
Zunge biegsamer ist, wird diese Regel vollständig verwirk- 
licht, während allerdings in andern Regionen deutscher 
Cultur die grössten Missbräuche sich eingeschlichen haben, 
ai nicht ä. cf^ igt danach also nicht, wie es in Sachsen geschieht, 

mit f] zusammen zu werfen. Dass das a von at im Munde 
der Attiker noch forttönte, wird namenthch durch Krasen 
wie xayctJ aus xai eyd bewiesen, wie ich dies in meinen Stu- 
dien zur griech. und lat. Grammatik I. 2. 273 weiter ausge- 
führt habe. Gottfr. Hermann empfahl in der Schrift de 
emendanda ratione grammaticae Graecae p. 51 eine mittlere 
Aussprache zwischen a und ö, heller als tj. Aber factisch 
wird diese nicht vernommen, indem vielmehr /xvT^fiiov sich 
vollständig auf öalfÄiov reimt. Jedenfalls müsste, wer ac wie 
ä spricht, auch €l mit i wiedergeben. Denn es hat gar keine 
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Wahrscheinlichkeit, dass die eine Entstellung des alten Lau- 
tes früher als die andere eintrat. Man berufe sich nicht auf 
die lateinische Transscription. Denn es ist gewiss , dass das 
lateinische a«, der Ersatzmann des ursprünglich geschriebenen 
und ohne alle Frage diphthongisch gesprochenen ai, noch 
zu Varro's Zeit im Munde der gebildeten Römer von e ver- 
schieden war (Corssen Aussprache des Lateinischen I* 674 ff.) 

Während aber die monophthongische Aussprache des au «i nicht au 
doch wenigstens die Autorität der ganzen spätem Gräcität 
und die vieler scharfsinnigen Gelehrten für sich hat, so ist 
dagegen die landläufige Aussprache des ei wie ein breites 
neuhochdeutsches ei völlig widersinnig und ohne alle Be- 
gründung. Unser ei ist seinem Klange nach von dem seltenen 
(d nicht verschieden. Weiser reimt sich auf Kaiser (vgl. 
Rumpelt Deutsche Grammatik I. S. 36). Also enthält es 
deutlich die Elemente a und i. Im Griechischen ist aber 
weder nach der Entstehung des ev, das entweder aus l oder 
aus € hervorgeht, noch nach der Art wie die Eömer es wie- 
dergeben, bald durch e, bald durch i, noch nach der Ver- 
dünnung zu iy welche schon im dritten Jahrhundert v. Chr. 
um sich zu greifen begann, die mindeste Wahrscheinlichkeit 
dafür vorhanden, dass darin jemals ein a gehört, dass je 6^ 
und at, wie in dem leidigen Usus der meisten deutschen 
Gymnasien, gleichlautend waren, oder dass, wie es anderswo 
geschieht, et selbst neben dem zu ä herabgesunkenen ai jenen 
Klang gehabt habe. Es lässt sich mit Bestimmtheit behaup- 
ten, dass ainai oder ainä durchaus nicht den Klang des 
griechischen eivai, wiedergeben. Dies erkannte auch G. Her- 
mann, der in der erwähnten Schrift p. 53 sagt : Diphthongum 
u mcde pronundari plena voce ut Germanicum e i aut Brittan- 
norum i longum, vel Latina lingua docere potesty quae istam 
(Upkthongum nunc in e nunc in i mutat — — . Ex quibus 
merito coUigi videtur , diphthongi ei aonum fuisse medium inier 
B et ly eodem modo ut in quibusdam Germaniae regionibus ei 
pronunciatur. In Schwaben, am Niederrhein, z. B. in dem 
Worte Eh ein, und im nordwestlichen Mähren, wahrscheinlich 
auch noch in manchen andern Gegenden Deutschlands findet 
sich der wirkliche Doppellaut ei, deutlich unterschieden von 
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ai, in der Art, dass e und i bestimmt vernommen werden. 
Es ist kein übermässig schwieriges Experiment diesen Laut 
auch der Jugend einzuüben. 
Ol nicht i. OL nach dem Muster der heutigen Griechen wie i zu 

sprechen hat oflfenbar noch weniger für sich als diesen in 
Bezug auf av und ec zu folgen. Denn nichts ist sichrer als 
dass Ol erst viel später als et und selbst als rj zu jener 
Aussprache sich verdünnte. Schon Liscovius in seiner noch 
immer viel brauchbares Material enthaltenden Schrift über 
die Aussprache des Griechischen (L. 1825) weist S. 140 mit 
Eecht auf die orthographischen Regeln hin, die uns mehr- 
fach aus der grammatischen Litteratur der Alten erhalten 
sind. Er erwähnt die Erotemata des Basilius Magnus (p. 594) 
also, wenn echt, aus dem 4. Jahrh. n. Chr., wo es unter 
anderm heisst: Ttaaa le^tg ajtb Ttjg xv avkXaßfjg aqyßiiivri 
dia Tov V ipclov ygacpetai Ttlrjv tov ycoilov. Die Regel wäre 
falsch, wenn zv wie xt gesprochen wäre, indem dann z. B. 
-üid^aQig, %/g, Ttiaaog, licxavo)^ mcov und viele andre Aus- 
nahmen hätten angeführt werden müssen. Ebenso in den 
unter Herodian's Namen erhaltenen Epimerismen, in den aus 
dem 9ten Jahrhundert stammenden Kavoveg des Theognostos 
und in unseren Etymologicis z. B. Etymologicum Magnum 
p. 289, 11. ra eig v^ ccTtavra dia tov v tpclov ^Qacpetac 
Ttlr^v TOV TtQol^. Bei der grossen Anzahl der Wörter auf 
i^ ist dieser Fall besonders einleuchtend. Eine reiche Zu- 
sammenstellung solcher Facta gibt K. E. A. Schmidt ,Bei- 
träge zur Geschichte der Grammatik^ S. 73 ff. und erschliesst 
daraus die unzweifelhaft richtige Erklärung der Namen e 
ipMv und V xpilovy dass nämlich xpilov hier schlicht im 
Gegensatz zu der diphthongischen Schreibweise av und [ov 
bedeute. Eben deshalb entstand dieser Name erst zu einer 
Zeit, da e (früher als Buchstabe el genannt) von ac, v (früher t;) 
von OL der Aussprache nach nicht verschieden war. Schmidt 
führt die alphabetische Anordnung des Suidas mit Recht auf 
dasselbe Princip zurück. Aber nicht bloss bei ihm, sondern 
auch im Et. Magn. findet sich vereinzelt eine solche An- 
ordnung, so steht z. B. doXdv^ hinter ÖQvq^ay.Togj worauf nach 
einigen ebenfalls mit öol beginnenden Wörtern ovo folgt. 



/ 
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Obgleich nun derartige Regeln und Gewohnheiten aus frühe- 
ren Sammlungen in diese späten übergegangen sind, so ist 
es» doch nicht wahrscheinlich, dass man sie ganz unverändert 
aufgenommen hätte, wäre nicht selbst damals, als das Et. 
Magnum zusammen gestellt ward, d. i., wie man anzunehmen 
pflegt, im 11. Jahrh. oi zwar als phonetisch identisch mit v, 
aber als verschieden von t, ei, n] betrachtet worden, die 
damals zusammenfielen.*) 

Aus diesem Sachverhalt ergibt sich nun aber zweierlei. 
Erstens, dass diejenigen, welche v wie i sprechen, einer 
Sprechweise folgen, die wahrscheinlich selbst im 11. Jahrh. 
noch nicht existii'te, und von der zweifellos zu Herodians 
Zeit noch nicht die Rede war. Zweitens, dass es sehr miss- 
lich ist, aus der lateinischen Transscription des oi mit oe zu 
schliessen, oi habe den Klang unsers ö gehabt, wie mehrfach 
behauptet ist. Denn da Oi so lange Zeit mit v gleich lautete, 
so müsste auch v die Aussprache ö gehabt haben, was — 
trotz einzelner Vertauschungen beider Laute — niemand be- 
haupten wird, und was um so weniger denkbar ist, da Quin- 
tilian XII, 10, 27 den Laut des v als einen dem Lateinischen 
fehlenden, folglich von oe verschiedenen, ausdrücklich be- 
zeichnet. Das lateinische oe, dessen Identität mit unserm ö 
keineswegs feststeht, kam ,wie ae nur als Nachfolger des 
älteren Diphthongs mit i dazu für das griechische ot einzu- 
treten. Als man Oinomavos schrieb (Mommsen Corpw Inscr. 
No. 60), sprach man sicherlich auch den Diphthong. Und 
selbst oe hätte schwerlich den Laut ü {oetier = üti, poena pünio) 
aus sich hervorgehen lassen können, wenn] es unserm ö gleich 
gekommen wäre. Die Einmischung dieses, sa weit wir sehen 
können, dem griechischen Münde aller Zeiten völlig fremden 



*)|Das im Text vorgetragene ist neuerdings auf das schlagendste 
bestätigt durch ein dem 9. oder 1 0. Jahrh. angehöriges'angelsächsisches 
Manuscript der Bibliotheca Bodlejana mit Transscriptionen griechi- 
scher Wörter der Septuaginta, besprochen von Hadley in den Trans* 
actions of the American Philological Association 1S72. In dieser Hand- 
schrift wird zwar ac immer mit e, et mit ?, r} bald mit e, bald mit i wie- 
dergegeben, aber oi so gut wie v stets mit y. 
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Lautes in diese Untersuchungen ist ein besonders unglück- 
licher Gedanke. 

Die Geschichte des griechischen ol ist also die, dass es 
zur Zeit der allgemeinen Diphthongverderbung zuerst in ü^ 
erst durch eine viel spätere zweite Metamorphose in i über- 
ging. AUe diese Diphthongzerstörungen treten uns zuerst 
bei den Boeotiern entgegen, die schon zu classischer Zeit at 
durch Tjy ev durch i, o^ durch v ersetzen: ocpsllevt], I/al, zvg 
(Ahrens Aeol. 191). Schärfere Beobachter finden übrigens 
selbst in der heutigen Griechensprache noch feine Unter- 
schiede zwischen den einzelnen J-Lauten und ganz unver- 
kennbare Ueberreste älterer Laute in einzelnen Wörtern 
(Thiersch Griech. Gramm. 4te Aufl. §. 7 Anm., E. Curtius 
Gott. Anzeigen, Nachr. 1857 No. 22), ein Grund mehr gegen 
die alles nivellirende itacistische Weise. 
£v nicht oi. Im Unterschied von ot, das gewiss vom Klang des 
englischen oi nicht weit ablag, wird cv so zu sprechen sein, 
dass der helle E-Laut vor dem v hörbar wird, eine Aus- 
sprache die unser deutsches eu z. B. in Mecklenburg regel- 
niässig hat, während die vorherrschende Sprechweise dieses 
Diphthongs in deutschem Munde denselben entweder mit oi 
oder gar mit ei (d. i. cd) zu identificiren pflegt. Als ab- 
schreckendes Beispiel mag der Bacchusruf evoL dienen, wie 
man sich an alei üben kann av und ec, an aevsi ev und ei. 
aus einander zu halten. 
ov. Für die streng monophthongische Aussprache des ov 

sind namentlich zwei Umstände beweisend. Erstlich vertritt 
ov bei den Boeotiern auch den kurzen U-Laut z. B, y^ovreg, 
zweitens haben die Römer nie einen Versuch gemacht diesen, 
offenbar bloss graphischen Diphthong mit zwei Zeichen aus- 
zudrücken, was ihnen doch, da sie in älterer Zeit selbst ein 
OH besassen, keineswegs fern lag. Wenn also auch in einigen 
Fällen ov etymologisch einem Diphthong entspricht z. B. in 
ßxnJ-g = sk. gdu-s, so war doch der Klang desselben gewiss 
schon sehr früh ein einfacher und nur die Nothwendigkeit 
brachte, nachdem das Zeichen Y sich für ü fixirt hatte, die 
Griechen wie die Franzosen dazu, zur Bezeichnung des ein- 
lachen Vocals die beiden Vocalzeichen zu verbinden, die 



i 
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gewissermassexL die Gränzen bezeichnen^ zwischen welchen 
der fragliche Laut in der Mitte lag. Inopia fecerunt sagt 
schon Nigidius Figolos bei Gellius N. Att. XIX. 14. Ueber 
einige für die Geschichte dieses Lautes interessante Besonder- 
heiten der altattischen Inschriften handelt A. Dietrich in der 
Zeitschrift für vergleichende Sprachforschung XIV 48 ff. 

. Das L subscriptum heisst schon bei Herodian aveKqxovrjzov, ^^^ »ab- 
dass es schon zu Augustus' Zeit nicht mehr gehört ward, geht 
aus Strabo XIV. p. 648 hervor. Schon früher zeigen sich 
auf Inschriften starke Schwankungen zwischen Jder Setzung 
und Weglassung des Lautes, der dennoch in der besten Zeit 
gehört sein mag. Unsem Organen wird es nicht leicht ge- 
lingen, ihn auszusprechen. 



Cap 2. Von den Lauten. 

Zu §. 25. 

Die Vocale werden in zwei Classen eingetheilt, deren ^^J^^ ^^ 
Unterscheidung von Wichtigkeit ist. Die der ersten Classe caie. 
nenne ich die harten, die der zweiten die weichen 
Vocale. Man kann über die Wahl dieser Kunstausdrücke 
streiten, wie es denn wohl überhaupt keine grammatischen 
Benennungen giebt, gegen die sich nicht von irgend einer 
Seite etwas einwenden Hesse. Dennoch bedarf nicht bloss 
die Praxis, sondern auch die Wissenschaft scharfer Bezeich- 
nungen zur klaren Hervorhebung wesentlicher Thatsachen, 
und es scheint mir, dass die vergleichende Grammatik, na- 
mentlich auch in ihren neuesten Vertretern, aus Furcht, ein 
neu geschaffener Ausdruck könne in irgend einer Beziehung 
anfechtbar sein, es zu sehr versäumt dergleichen in Umlauf 
zu setzen. Der Werth der Namen in der Sprachwissen- 
schaft wird offenbar unterschätzt. Jacob Grimm ist in dieser 
Beziehung viel fruchtbarer gewesen. Man denke nur an 
den Namen Lautverschiebung. Wie treffend benennt dies 
eine Wort eine ganze Reihe von sprachgeschichtlichen That- 
sachen! Für die Schulgrammatik vollends sind wohl gewählte 
Namen ganz unentbehrUch. 
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Die von mir hart genannten Vocale sind sämmtlich 
aus einem ui'sprünglichen a hervorgegangen , das sich im 
Sanskrit als solches erhalten hat. Auch . im Griechischen 
findet daher zwischen diesen der mannichfaltigste Austausch 
statt, wie ein Blick auf die Dialekte zeigt. Ausserdem 
aber kommen hier namentlich solche Fälle in Betracht, wie 
(pQT^v (St. <pQev), evcpQO)v (St. evcpQOv), evq^Qaivco (d. i. eiq>Qa' 
vicj), Xi(ov (St. heovi) neben Xeaiva (d. i. leav(T)ia), Ttoifii^v 
(St. TtOLiiBv) noif^iaivo) (d. i. ^oifxanco), aber auch afna neben 
oinovy während der E-Laut hier dem lateinischen sem-el und 
altlat. semol (shnut) vorbehalten ist (Grundzüge S. 87, S. 3Ö0)» 
Auch oÜTia-de vom St. oiycoj Verba auf -oco von Stämmen auf a 
z. B. yioQvq)6'CO und umgekehrt, Patronymica auf -ta(Jj;-$ von Stäm- 
men auf 10 z.B. Tald^vßiddr]-g, abgeleitete Adjectiva auf -la/.o-g 
z.B, IleXoTtovvrjaia-KO'gy ebenfalls aus Stämmen aufeo, finden 
nur darin ihre Erklärung, dass der ursprünglichste der har- 
ten Vocale, der in andern Formen verdunkelt war, gelegent- 
lich wieder hervorbricht. Das e des Vocativs in der 0-Decli- 
nation, die Flexion der Neutra auf -og Gen. eög und vieles 
andre beruht auf dieser Gemeinschaft der harten Vo- 
cale. So kann man sich also auch ohne Hülfe des Sanskrit 
die ursprüngliche Identität dieser Vocale klar machen. Weil 
sie alle auf a zurückgehen, so könnte man sie auch A-Laute 
nennen, wäre nicht diese Bezeichnung wenigstens für den 
Standpunkt der Schule leicht verwirrend, und brauchten wir 
nicht den Ausdruck A-Laut in engerem Sinne, um kurzes 
und langes a in seiner gemeinsamen Diflferenz vom E- und 
0-Laut zu bezeichnen. Es kommt hinzu, dass dann für die 
zweite Classe i und v kein homogener gemeinsamer Name 
sich aufstellen liesse. Benary (Rom. Lautlehre S. 4) nennt 
die Vocale der ersten Classe die starren, die der zweiten 
die flüssigen. Da wir mit dem Worte starr den Begriff 
der Unveränderlichkeit verbinden, die Vocale a € o aber 
gerade vielfach verändert werden, so scheint mir der Aus- 
druck nicht glücklich gewählt. Hart dagegen nennen wir, 
was sich schwer einem andern anbequemt, weich das nach- 
giebige und biegsame. Die Härte der ersten Eeihe zeigt 
sich darin, dass diese Vocale zwar mit nachfolgenden weichen 
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einen guten Klang, nämlich den der Diphthonge geben (§. 26), 
aber unter einander sich schwer vertragen (§. 36 flf.); daher 
mehrfach umgestaltet werden; die Weichheit der zweiten 
darin, dass c und i; vor und nach harten Vocalen unverän- 
dert bleiben (§. 35). Ueber den Standpunkt der Schule 
hinaus hegt ein andres Merkmal ihrer Weichheit, das Zer- 
fliessen von i und u in die Halbvocale Jod und Vau. Auch 
die Wirkung, welche t, seltener v auf ein vorhergehendes 
T insofern übt, als dies durch die unmittelbare Berührung 
mit solchen Vocalen in gewissen Fällen zu a erweicht wird: 
ion. (pr^-ai für dor. (pa-Tt (§. 60) (pcc-al d. i. (pa-vai für 
cpav'Tly öv für älteres tv beruht auf der Weichheit dieser • 
Vocale, von denen sich ein Theil, so zu* sagen, ablöst und 
den vorhergehenden Dental modificirt. In weiterem Sinne 
gehören auch die Erscheinungen des von Schleicher so be- 
nannten Zetacismus, von denen die wesentlichsten in § 55 
bis 58 erwähnt sind, und der von mir so genannte Denta- 
lismus (Grundzüge S. 442) hieher. Aus diesen Gründen 
also scheinen mir noch immer die Ausdrücke hart und weich 
ganz entsprechend. 

Die mundartlichen Erscheinungen in §. 24 D. konnten Episch* 
hier nicht weiter erklärt werden. Manche derselben haben ^ °^^^°-^ 
allerdings einen tiefern Grund, so namentlich die Dehnung 
von B zu 61, von o zu ov in der Ausstossung und Versetzung 
von Consonanten z. B. im homer. ovvoftaj das für b-yvo-fia 
steht. Vgl. altlat. gno-men (W. gno = gr. yvo)\ Die Kürze 
der mittleren Sylbe ist mit der von 7iÖ-ta zu vergleichen« 
Doch ist es noch keineswegs überall gelungen, einen bestimm- 
ten Anlass für die Länge zu ermitteln und deshalb für die 
Schulgrammatik unumgänglich nothwendig das thatsächliche 
als solches zu verzeichnen. 

Zu §• 30 ff. 
In der Eintheilung der Consonanten habe ich die üblichen Consonan- 
Ausdrücke möglichst mit denjenigen zu vermitteln gesucht, 
welche die neueren vom physiologischen Standpunkt aus- 
gehenden Untersuchungen aufgebracht haben. Man vergleiche 
insbesondere die Schrift von Brücke Grundzüge der Physio- 
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logie und Systematik der Sprachlaute, Wien 1856, und Lep- 
sius Das allgemeine linguist. Alphabet. Was hier nach der 
üblichen Bezeichnungsweise Organ genannt wird, heisst bei 
den Physiologen genauer dieArticulationsstelle. Schon 
aus dieser Benennung geht hervor, dass wir im Griechischen 
nicht von Zungenlauten reden können, da die Zunge sowohl 
bei der Hervorbringung eines x als bei der eines x wesentlich 
mitwirkt. Da sie aber bei r d d- am obem Zahnrande sich 
anstemmt, so ist der Ausdruck dental durchaus berechtigt. 
Zu den dentalen Consonanten pflegte man früher auch X und 
Q zu stellen. Mit Recht aber hat man dagegen den Einwand 
erhoben, das X keine nothwendige Articulationsstelle habe 
und eigentlich reiner Zungenlaut sei, während der „Zitterlaut" 
Q zwar durch das Vibriren der Zungenspitze am obem Zahn- 
rande hervorgebracht werden kann, aber nicht muss, in- 
dem z. B. im grössten Theile von Deutschland dieser Laut 
in der hintern Mundregion durch das Vibriren des Gaumen- 
segels hervorgebracht wird. Da wir schwer entscheiden 
können, welche der beiden Aussprachen dem griechischen q 
zukam, so habe ich aus diesem Grunde X und q von der Ein- 
theilung nach dem Organ ausgenommen. 
Momentane In der Anm. zu §. 31 ist auf die bei den Physiologen 

jpj^^^j^^^^^ übliche Bezeichnung der mutae als momentaner Laute, 
der semivocales als Dauerlaute hingewiesen. Um die 
Ausdrücke nicht allzu sehr zu häufen, sind andre, in man- 
cher Beziehung noch treffendere übergangen, so namentlich 
der mit Muta gleichbedeutende „Explosivlaut" (bei Brücke 
Verschlusslaut), welcher Ausdruck am schärfsten das Wesen 
dieser Laute bezeichnet, die durch das plötzliche Oeffnen 
eines an einer bestimmten Stelle des Mundes gebildeten 
Verschlusses entstehen. 

Zu §. 34 D. 

Spiranten. Die Abneigung der griechischen Sprache gegen die Spi- 

ranten, wie ich die Laute j s v mit andern Grammatikein 
nenne, ist ein überaus wichtiges Factum, aus dem sich zahl- 
lose Umwandlungen und namentlich auch Unterschiede 
zwischen dem Griechischen und Lateinischen erklären. Von 
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diesen drei gleichartigen Lauten ist a nur vor Vocalen häufig 
geschwunden (Vgl. §. 60 b, §. 61 b), indem es im Anlaut 
meist in den spiritus asper überging, im Inlaut aber — wahr- 
scheinlich durch dieselbe Mittelstufe hindurch — sich völlig 
verlor. Der labiale Spirant, in Bezug auf welchen man doch 
endlich einmal die unsinnige Meinung aufgeben sollte, er 
könne beliebig vor- oder eintreten, erhielt sich, wie nament- 
lich die Inschriften lehren, aus uralter Zeit besonders im An- 
laut in ausgedehnter Weise bei den Aeoliern und Dörfern, 
und an seiner Existenz in den homerischen Gedichten in den 
hier verzeichneten Wörtern lässt sich nicht zweifeln (vgl. 
§. 63 D.) Der dritte Spirant, das am Gaumen hinstreifende 
Jod ist uns als solches — mit einziger Ausnahme der neu- 
entzifferten kyprischen Inschriften (Deecke und Sigismund 
Stud. yil. S. 217 ff.) — aus keiner griechischen Mundart 
überliefert. Aber das durch die Vergleichung der verwandten 
Sprachen erschlossene einstige Vorhandensein dieses Lautes 
(vgl. Grundz. 511 ff.) ist eins der wichtigsten Facta der 
Sprachgeschichte, aus dem sich eine Menge von scheinbar 
ganz verschiedenartigen Vorgängen einfach erklärt (vgl. 
§.55 ff.). 

Was nun das Digamma bei Homer betrifft, so kann Digamma. 
hier namentlich auf die äusserst sorgfaltigen Quaestiones 
Homericae von C. A. F. Hoffimann (Clausthal 1842 und 48) 
verwiesen werden. Mein Grundsatz war, nur solche Wörter 
als mit Digamma anlautend zu verzeichnen, in welchen nicht 
bloss die Kriterien des homerischen Verses — die in vielen 
Fällen allein nicht beweisend sind — sondern auch die 
Zeugnisse der andern Mundarten imd der verwandten Sprachen 
diesen Laut bestätigen. Aus diesem Grunde sind da, wo die 
Uebereinstinamung evident ist, die entsprechenden lateinischen 
Wörter, einmal auch ein deutsches Wort hinzugefügt. Man 
wird daher hier manche Wörter nicht als digammirt erwähnt 
finden, die z. B. in Bekker's zweiter Homerausgabe (Bonnae 
1858) das J^ an sich tragen. Ueber das unstäte Wesen des 
hald nach älterer Weise gesprochenen, bald nach späterer 
übergangenen Hauchlauts kann auf die Schrift ,Rationem, 
quam I. Bekker in restituendo diganmio secutus e^t examinavit 
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A. Leskien (L. 1866y verwiesen werden.*) Für den Stand- 
punkt der Schule kommt das Digamma nur insofern in Be- 
tracht, als dieser Laut die erwähnten Unregelmässigkeiten 
des homerischen Verses und ausserdem manche scheinbare 
Unregelmässigkeit der Flexion und Wortbildung erklärt. 
Namentlich kommt hier die Lehre vom Augment in Be- 
tracht, deren -Einübung (§§. 236, 237) oder Repetition nach 
dem praktischen Gange des Unterrichts vielleicht zuerst An- 
lass bietet, die Schüler auf §. 34 D. zu verweisen, und auf 
diese Weise die Kenntniss des homerischen Dialekts vorzu- 
bereiten. Bei §. 275, 2 bietet sich dazu ein neuer Anlass, 
ebenso bei zahlreichen Verben der beiden Hauptconjugationen, 
namentlich bei denen der achten oder Mischclasse (§. 327) 
und in der Wortbildungslehre (§. 354, §. 360 Anm.). Ueberall 
aber ist es für den Lehrer wichtig sich zu erinnern« dass 
ausser dem J^ auch die beiden andern Spiranten nach 
griechischen Lautgesetzen (z. B. el%-o-v = i-{o)e%-0'V) aus- 
fallen konnten, dass also keineswegs im Dig«mma allein die 
Quelle derartiger Erscheinungen zu suchen ist. Findet sich 
doch sogar im homerischen Dialekt vor äg (z. B, d^eog äq) 
die Verlängerung einer kurzen Sylbe so häufig, dass wir auf 
das Vorhandensein eines Digamma zu schliessen berechtigt 
wären, wenn nicht die verwandten Sprachen vielmehr auf 
uralten Jod-Laut hinwiesen (Grundzüge 551) und es wahr- 
scheinlich machten, dass sich bei diesem häufigen Worte die 
Nachwirkung dieses Spiranten erhalten hätte.**) 



*) Hartel ,Homerische Studien' Heft 3 fasst jetzt mehrere Vorgänge, 
die jmt ,p zusammenhängen, anders auf. Ich verschiebe es auf eine 
passendere Gelegenheit, mich darüber auszusprechen. Ungemein 
fleissige Sammlungen über das J^ bei Homer enthält die Schrift von 
Knös De digammo Homerico Upsala 1872. 73. 

**) Leo Meyer bestreitet mit grosser Heftigkeit die Meinung, 
dass sich irgendwo in den homerischen Gedichten noch eine Nach- 
wirkung des anlautenden j erhalten hätte. Er zieht es in der Zeitschr. 
f. vergl. Sprachw. Bd. XXI, S. 353 vor, das nachgestellte & vor dem 
vorgestellten völlig zu trennen, ersteres auf .ßdg^ letzteres allein auf 
jcjg zurückzuführen. Mir scheint das eine äusserst harte Annahme. 
Dass der SpiraVit j^ dessen Nachwirkungen im Inlaut so zahbeich nach- 



— 33 — 

üeber J^ in dem aeolischen und dorischen Dialekt giebt 
Ahrens in seinem vortrefflichen Werke de dialecto Aeolica 
Gott. 1839, de diaL Dorica 1843 die genaueste Auskunft. 
Eine treffliche Ergänzung der inschriftlichen Zeugnisse bietet 
Savelsberg de digammo Aquisgrani 1854 ff. lieber das 
für J^ zeugende e {hUooi) vgl. Grundzüge 527. 



Gap 3. Ton den Lautverbindungen und Lautveränderungen. 

Zu §. 40. 

Die sorgfältigste Darstellung der Vocalreihen giebt Organische 
Schleichers Compendium^ S. 55 ff. — Für den Standpunkt 
der Schule schien es genügend die beiden wesentlichsten 
Arten der Dehnung aus einander zu halten, die organische 
d. h. die einem dem Sprachgeiste vorschwebenden Zwecke die- 
nende, Kräftigung und damit stärkere Hervorhebung einer 
Sylbe bewirkende Dehnung und die Ersatzdehnung, 
welche erst in Folge einer Lautzerstörung entstanden und 
den Verlust an consonantischem Laut durch einen Zuwachs 
von vocalischen auszugleichen geeignet ist. 

Die organische Dehnung kann in ihrer Durchführung 
nur mit Hülfe der verwandten Sprachen vollständig klar 
gemacht werden, denn sie beruht auf der ursprünglichen 
Dreiheit der Vocale: a i u. Von diesen wird a durch sich 
selbst monophthongisch gesteigert, also zu a, i und u diphthon- 
gisch d. i. zunächst durch den Vorschub eines kurzen, dann 
weiter durch den eines langen a. Diese von den Sanskrit- 
grammatikern mit dem Namen Guna (Eigenschaft) und 
Vrddhi (d. i. Wachsthum) bezeichneten beiden Stufen der 
Lautsteigerung, für welche ich in meiner Schrift „die Sprach- 
vergleichung u. s. w.'^ S. 54 (vgl. Grundzüge S. 51) den 



.weisbar sind, auch im homerischen Anlaut in gewissen Fonneln noch 
nachgewirkt habe, ist zwar eine Hypothese, aber, wie mich dünkt, eine 
sehr wahrscheinliche. Mathematisch beweisen lasst sich weder Leo 
Meyers Aufstellung, noch die meinige. Hartel Homer. Stud. III, S. 15 
stinunt mir bei. 

Curtina: Erläuterungen. 3. Aufl. 3 



— 34 — 

Namen ,ZuIaut' in Vorschlag gebracht habe, ist nun im 
Griechischen mit andern Vocalveränderungen zusammen- 
geflossen, welche spätem Ursprungs zu sein scheinen. Die 
harten Vocale a e o werden zu rj (dor. ä) und (o nicht bloss 
in solchen Formen, in denen die verwandten Sprachen die 
entsprechende Steigerung aufweisen z. B. im Perf. Act.: 
KQay y.e-ytQäy-a Xäd- fj-lrjd^-a (dor. le-käd'-a), od od-cod-a^ 
sondern auch bei der Anfügung von stammbildenden Ele- 
menten z. B. im Futurum, im Perfectstamme , im schwachen 
Passivstamme , in zahlreichen Nominalformen z. B. Tcr/^ij-xa, 
s-TVOirj-d^ri-Vy 7tou]-ac-g, diY.aiO)'^a, Gocpci-reQO'S , wo uns die 
verwandten Sprachen nichts unmittelbar entsprechendes bieten. 
Diese letztere Art der Lautverstärkung ist für die Schul- 
grammatik fast wichtiger als die erste, weil sie sehr viel 
häufiger vorkommt. Es ist dies einer der Fälle, wo die Spe- 
cialgrammatik einer einzelnen Sprache ihre eigenen Wege 
gehen muss. Die Trübung des ursprünglichen Verhältnisses 
zeigt sich im Griechischen besonders deutlich darin, dass 
nicht bloss die harten Vocale weit über die ältere Weise 
hinaus gesteigert, sondern dass auch l und v statt nach altem 
Brauch diphthongisch, vielmehr monophthongisch verstärkt 
werden und zwar zum Theil an denselben Stellen, in den- 
selben Formen, welche in den verwandten Sprachen, nament- 
lich im Sanskrit, diphthongischen Zulaut an sich tragen. Der 
skt. ersten Person PI. dp-nu-mas, wir erlangen, entspricht der 
Bildung nach gr. deiy^'VL'fxev, der ersten Sing, dp-no-mi (d. i. 
dp-nau-mi) der/,-vr-f4i. Von der W. tcIv wird durch diphthon- 
gischen Zulaut regeh'echt Ttlsv-aoiif^aL gebildet, zu vergleichen 
mit dem skt. activen, gleich bedeutenden plö-shjd-miy von der 
W. qyv aber qw-ao) (vgl. skt. bhav-i-shjd-mi). Dem Griechi- 
schen steht hier das Zend zur Seite mit seinem Fut. bü-sjeiti 
= griech. cpi-aei (Schleicher Comp. S. 819, Bopp Vergl. 
Gr. II. S. 553). Durch diese Thatsachen ist meine Dar- 
stellung wohl hinlänglich gerechtfertigt. Gewisse Subtilitäten 
des Lautwandels können ohne Gefahr der Ungründlichkeit 
der Schule entzogen bleiben. — Selbst das Verhältniss des 
zu fi und dem entsprechend von ol zu bl (z. B. TQOTto-g 
nebeü TQ€7tco, olöa neben elöevai), welches ebenfalls unter 



Ersatz- 
dehnong. 
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den Begriff einer wenn auch geringeren Steigerung fallt, 
habe ich lieber nicht als solche bezeichnet, weil sich hier 
wieder dem fragenden und denkenden Schüler allerlei Zweifel 
aufdrängen könnten, die für ihn — und zum Theil selbst 
für xms — . unlösbar bleiben müssten, z. B. über das Ver- 
hältniss des a von ^dxqaTCov zu zQe7t(o und TQonog. Es kommt 
ja überhaupt für unsern Zweck in der Lautlehre nur darauf 
an die wesentlichsten die Sprache beherrschenden Ge- 
Betze und Neigungen zum Bewusstsein zu bringen. 

Zu §. 42. 

Der Begriff der Ersatzdehnung ist meines Wissens 
als solcher zuerst von Heinr. Lud. Ahrens zur Geltung ge- 
bracht (Ueb. d. Conjugation auf jul Nordhausen 1838 4 S. 34), 
obgleich natürlich die Sache selbst, die Dehnung von Vocalen 
in Folge von ausgestossenen Consonanten, schon früher nicht 
unbeachtet blieb. Dieser Begriff ist auch für die Schul- 
^rammatik von höchster Brauchbarkeit. Bei Müller und 
Lattmann S. 19 wird er recht fasslich so definirt: „ersetzt 
wird die verloren gehende Positionslänge durch eine Natur- 
länge.^^ Die Litention der Sprache kommt gewissermaassen 
am deutlichsten zu Tage in aXlrlco-Vy dessen Ursprung aus 
aXX-alXo {alius aliurn) nicht zweifelhaft sein kann. Der volle 
Gleichklang wird gemieden; an die Stelle von aXXo tritt aber 
nicht etwa aXo sondern dor. äXo^ ion. rjXo (vgl. eiprjXa = 
aeol. expaXXa). Neuere Untersuchungen über diesen Vorgang, 
wie sie von Delbrück (Studien I, 2, 137) von mir (ebenda 
II, 159) und namentlich von C. Brugma» (ebenda IV, S. 59 ff.) 
vorgenommen sind, machen es immer ^deutlicher, wie die Er- 
satzdehnung auf dem Verklingen gewisser an sich schon den 
Vocalen näher stehenden Consonanten, namentlich von w, r, 
l, 8 beruht, die bei ihrem Verklingen allmählich die Dauer 
der vorhergehenden Vocale steigerten. 

Zu §. 46. 

„Vor stummen Zahnlauten gehen stumme Zahnlaute, Disaimi- 
um hörbar zu werden , in das tönende a über (Dissimi- 
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lation)/^*) Wenn ich hier wie anderswo der Sprache ein 
„um — zu/' einen Zweck beimesse, so bedarf es wohl kaum 
der Bemerkung, dass ich nicht eine bewusste Absicht im 
Sinne hatte. Eine solche muss von dem Naturleben der 
Sprache, das sich gerade in den Lautgestaltungen am un-^ 
mittelbarsten offenbart, völlig ausgeschlossen werden. Es kann 
sich hier natürlich nur um eine immanente Zweckmässigkeit, 
um ein ohne Bewusstsein verfolgtes Streben des Sprach- 
geistes handeln. Dies Streben ist gerade im Griechischen 
mit bewunderungswürdiger Energie darauf gerichtet jedes 
bedeutungsvolle Element zu seiner Geltung gelangen zu lassen. 
Man kann diese Eigenthümlichkeit als die Intellectualität 
der griechischen Sprache bezeichnen. Da nun die 
Nachbarschaft andrer dentalen Laute den Dental des Stam- 
mes als solchen vor sich nicht duldete — z. B. in ^d-rsov —y. 
so nahm die Zunge zwar die zur Aussprache des d erforder- 
liche Stellung am oberen Zahnrande ein, bildete aber statt 
des festen zur Hervorbringung eines Explosivlauts erforder- 
lichen Verschlusses nur eine „Verengerung," und daraus ent- 
stand der Sibilant. So genügt die Sprache einem doppelten 
Zwecke, einmal der leichten Sprechbarkeit des Wortes und 
sodann der Erhaltung des dentalen Stammelements, wenn 
auch in veränderter Gestalt. Ebenso lat. es-t == ed-t, neben 
ed'i't, claus-tru-m aus daud-tru-m. Eine weitergehende Zer- 
stöiTing tritt uns in lae-su-s d. i. laed-tu-s entgegen, wo wir 
indess wahrscheinlich auch ein älteres laes-tu-s anzunehmen 
haben, das durch spätere Assimilation zu laes-su-s, lae- 
su'S ward. 

% 

Zu §. 47. 

Verwand- Hier siud drei Uebergänge zusammengestellt, welche 

lungen vor j^j^j^^. yQÜig auf einer Linie stehen, in gewissem Sinne aber 

doch alle als Assimilation aufgefasst werden können. Am 

entschiedensten tritt diese bei der Umwandlung eines Lippen- 



*) Die Erscheinungen der Dissimilation im Griechischen sind 
ausführlicher erörtert und beleuchtet von Angermann, Meissen (Leipzig, 
Hirzel) 1873. 
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lautes vor ^ hervor, indem dieser dem fi nicht bloss ähnlich, 
sondern gleich ward: OTt-^a ofx-fxa (umgekehrt aeol. OTt-TCa), 
Aber auch die Verwandlung eines Zahnlauts in a kann als 
Assimilation gefasst werden, insofern als der Dauerlaut a dem 
Dauerlaut ^ näher steht, als einer der dentalen Explosivlaute. 
Unter den gutturalen Explosivlauten endlich ist offenbar das 
weiche y dem (x am verwandtesten, und deshalb vertritt y 
vor jw die andern Kehllaute mit. Die zahlreichen Ausnahmen 
von den letzten beiden Umwandlungen in der Wortbildung 
lassen das ganze nicht als ein Gesetz, sondern als eine blosse 
Neigung der Sprache erscheinen. Auf die grössere Ausdeh- 
nung dieser Neigung in der Verbalflexion mochte die Ana- 
logie der übrigen Personen mit einwirken: Ya-iiev wie Ya-xe, 
iaaac, TteTteia-fxaL wie Ttineiaai, TtiTteLCTai, Treftecad^e, 

Zu §. 48. 

Es ist wichtig hier wiederum genau zwischen Laut und verwand- 
Schrift zu unterscheiden. Der Mangel einer solchen Unter- ^"^®^ ^^^ 
Scheidung hat früher die falsche Ansicht erzeugt, dass ^ und 
ip jedes gleichsam ein dreifacher Laut sei, je nachdem es 
aus x(7, ya, /a, aus na, ßa, q)a entstanden sei. Die Ver- 
kehrtheit solcher Auffassung leuchtet ein, und es lohnt sich 
wohl den Schüler fiir das Griechische wie für das Lateinische 
auf das richtige hinzuführen. 

Zu §. 49. 

Der Zusammenhang zwischen der ersten und zweiten Einfaches a 
Abtheilung dieses Paragraphen ist leicht ersichtlich. Sowohl l^^^^l^ 
in TtO'Oi wie in %ei%e'öL ist ein dentaler Laut verschwunden. 
Ohne Zweifel war der lautgeschichtliche Gang wenigstens bei 
den dentalen Mutis der, dass sie sich zuerst dem Sibilanten 
assimilirten. Homerische Formen wie Ttoa-ai sind Zeugen 
für diesen Sprachzustand. Später trat die Neigung ein von 
dem doppelten Sigma das eine fallen zu lassen. So entstand, 
und zwar ebenfalls schon bei Homer Tto-ai, Die Verein- 
fachung eines ursprünglich doppelten Sigma ist ein Vorgang, 
der zahlreiche Formen erklärt z. B. att. Toao-g neben homer. 
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Toaao-g d. i. to-ti-o-q (vgl. lat. tot f. ioti^ toti-dem), iao^at 
neben hom. iG-ao-fxai, ßsle-ac neben hom. ßeXea-aiy und über- 
haupt die Endung ai {v) im Dat. PI. neben dem ursprüng- 
lichen, wahrscheinlich aus g.Fl{v) entsandenen -erat (y). Es 
ist wichtig auch die Schüler daraufhinzuweisen (vgl. §. 62 D.)^ 
dass doppelte Consonanten, wo sie mundartlich neben ein- 
fachen vorkommen, in der Regel der altern Form angehören,, 
nicht umgekehrt. 

Zu §. 51 Anm. 2 und D. 
HUfsconso- Die Einschiebung von Hülfsconsonanten, im Griechischen 

ein auf wenige Fälle beschränkter Vorgang, kann durch die 
völlig entsprechenden Erscheinungen romanischer Sprachen 
z. B. franz. cen-d-^e = lat. cin-e-rerriy Vendredi = Veneris 
dies, chambre = cameray com-h-le = cumidus erläutert wer- 
den (Diez, Grammatik der roman. Sprachen I 201, 206). 
Noch näher liegt das deutsche Fähn-d-rich und provincielle 
Hein-d-rich, Hen-d-rich. 

Zu §. 55-58. 

ümwandiun- In der Aufnahme dieser Lautumwandlungen in die prak- 
gen ei t. ^jg^j^g Schulgrammatik bin ich mit Ahrens zusammengetroffen 
mit dem Unterschied jedoch, dass Ahrens S. 183 ff. seiner 
Formenlehre ausser den von mir erwähnten Lautübergängen 
noch einzelne andre aufführt, die ich, wie den von m, ßi, q)v 
m TiT — wodurch die 3. Verbal- oder T-Classe zu einer 
Unterabtheilung der 4 oder I-Classe werden würde — nicht 
für begründet halten kann. In meinen Grundzügen S. 626 ff^ 
habe ich meine Auffassung jetzt ausführlich motivirt. Auch 
Müller und Lattmann haben in der erwähnten Formenlehre 
diesen Erscheinungen S. 115 — doch mit Beschränkung auf 
das erwiesene — ihren Platz angewiesen. In der That halte 
ich diese Neuerung für eine der aller wesentlichsten, weil auf 
diese Weise eine Reihe scheinbar sehr disparater sprach- 
licher Vorgänge auf ein einziges, selbst dem Schüler leicht 
fassliches Princip zurückgeführt wird. Es handelt sich dabei 
namentlich um dreierlei Gebiete, die Comparativbildung, die 
Bildung weiblicher Adjectiva und Personennamen und die 
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Bildung des Präsensstammes der I-CIasse. Nachdem diese 
Grebiete dem Schüler vertratit geworden sind, mrd der 
Lehrer die §§. 55—58 zu einer sie vereinigenden Repetition 
benutzen und so auch dem Schüler die Einsicht in die Ein- 
heit aller dieser Erscheinungen verschajBFen können. 

Alle hier verzeichneten Lautübergänge beruhen auf der 
Einwirkung des alten y ursprünglich, wie wir sahen, auch 
den Griechen nicht fremden Consonanten Jod. Da aber 
dieser Spirant gerade in diesen seinen Verwandlungen mehr- 
fach in den verwandten Vocal umspringt (z. B. in Tsivü) f- 
T€V'jco)y und auch sonst in denselben Bildungen bei den 
Griechen als c erscheint: i)d-icov, iö-ico (skt. svid-jä-mi 
Grundz. 227), 7toii^TQ-ia, da mithin auf jeden Fall zwischen 
Jod und Jota in jener alten Zeit ein vielfacher Wechsel und 
die engste Verwandtschaft angenommen werden muss, so 
schien es mir zulässig die ganze Lehre ohne Anwendung 
eines dem griechischen Alphabet fremden Zeichens durchzu- 
fahren, dessen sich die oben erwähnten Grammatiker zu be- 
dienen keinen Anstand nahmen. Ich glaube aber, es muss 
unser Bestreben sein so wenig fremdartiges wie möglich in 
die Grammatik hineinzubringen. 

Zu den einzelnen hier aufgeführten Verwandlungen mag 
hier folgendes bemerkt werden: 

1) die Versetzung des i aus der folgenden in die vor- Versetzung 
hergehende Sylbe bedarf wohl am wenigsten der besonderen ^®^ ** 
Begründung. Zweifler können namentlich auf aeolische For- 
men wie ycTivvco, xiq-qoyv verwiesen werden, deren Entstehung 
aus wcev-jo), X^Q-jo)v durch Assimilation sofort in die Augen 
springt. Bei einzelnen der hieher gehörigen Formen hat 
übrigens das Jod der nachfolgenden Sylbe in doppelter 
Weise, sich geltend gemacht, indem es erstens mit dem vor- 
hergehenden Consonanten eine der üblichen Gruppen bildete 
und zweitens dessen ungeachtet als i in der vorhergehenden 
Sylbe vorklang, so in xQeiaacüv d. i. yigeT-jov, fxsi^cov d. i. 
/ley-jaiv (vgl. §. 198 Anm.). Eben desshalb fasst man die 
ganze Erscheinung am besten als ein Vorklingen des J-Lau- 
tes in der vorhergehenden Sylbe auf, wozu namentlich das 
Zend eine Menge von Analogien bietet. Der Anstifter der 
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Lautveränderung, der J-Laut der zweiten Sylbe ist dann 
nach Ausübung dieses Einflusses in der Regel fortgefallen. 
Vgl. Grundz. S. 636 ff. 
^^ 2) Für diesen Uebergang sind lat. cdiws neben allog*)j 

sal'io neben aXlofxaL schon im Text als die überzeugendsten 
Beispiele angeführt. Auch das ahd. steUan aus stel-jan liegt 
nahe. 
<^ö (^^) 3) u. 4) Diese Verwandlungen von Dentalen und Guttu- 

ralen mit Jod habe ich Grundzüge S. 617 ff. genau erörtert. 
Die wichtigsten Resultate, durch welche erst volle Conse- 
quenz in diese ganze Lehre hineinkommt, sind folgende: 

aa (dafür neuattisch und boeotisch tt) geht überall nur 
aus einer harten Muta oder Aspirata (r, &, x, x\ Q (dafür 
boeot. im Inlaut dö) nur aus einer weichen Muta (cJ, y) 
hervor. Wo die erste Lautgruppe aus y entstanden zu sein 
scheint z. B. in (pQaaaa) (St. (pqay) ist y der Vertreter eines 
älteren x. Vgl. lat. farc-io = (pQixaao), Im Text der Gram- 
matik mochte ich indess von dieser Erkenntniss noch keinen 
Gebrauch machen, weil der Uebergang von x in y nicht 
überall dem Schüler klar dargelegt werden kann. Dort also 
bleibt es vorläufig dabei, dass aa {tt) auch aus y hervorgeht. 
Die Annahme ferner einer Entstehung von aa aus 6j ist 
völlig unbegründet, indem der Comparativ ßqaaacov (nur H. 
K. 226) nicht zu ßgadvg, sondern zu ßgaxvg gehört, also 
aus ßQCLX-jo)v entstanden ist. (Vgl. §. J98 D. und Grundzüge 
S. 623.) 

Aus TJ geht aa in der Art hervor, dass das Jod z. B. 
von liT-jo'fiaL in einen^ ursprünglich weichen, dann verhär- 
teten Zischlaut sich umsetzt: hT-ao-fnaL. Aus dieser Laut- 
gruppe entsteht aa durch regressive, das heisst vom Ende 
des Wortes aus rückwärts wirkende, rr durch progressive 
Assimilation. &j hat dieselben Umwandlungen durchgemacht, 
nur dass hier überdies der Hauch verloren gehen musste. 



*) Im kyprischen Dialekt trat bei ).j dieselbe Erscheinung des 
Vorklingens ein, wie in den übrigen Mundarten bei vj qJ. Daher die 
Form c(i),(ov == nkX(ov (vgl. Hesych. ailorqoTiov dlko^oTQonov) Siegismund 
u. Deecke Stud. VII 253. 
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In derselben Weise erklärt sich ^, dessen Laut wie wir 
S. 16 sahen, dz ist. Aus id-jo-fxav ward ed-zo-fzat d. i. 
eCofiai. Eine weitere Umwandlung unterblieb hier. 

Die Gutturalen verschoben sich schon zu einer der 
Bildung unserer Lautgruppen lange vorhergehenden Periode 
unter dem Einfluss des folgenden Jod in die vordere Mund- 
region. Aus riY,-jo)v ward durch verschiedene Zwischenstufen 
^T'jiov, aus bhy-jiov bXid-jwv, Wenn in der spätem Lati- 
nität et in unbetonten Sylben mit ti gleich lautend und 
darum so oft in der Schrift mit ihm verwechselt wurde 
(Corssen Ausspr. I^ 57), so beruht das auf demselben Princip, 
ebenso die Verwandlung des lateinischen c in den franzö- 
sischen Zischlaut z. B. facies face. Aus den vorausgesetzten 
Mittelformen tit-jcdv, oXtd'jcjv geht dann ^aawv (rjwcov) und 
6Xit(jov genau in derselben Weise hervor wie aus hT-jofiav, 
id-jofiav die Formen mit aa {tt) und ^. Der Hauch der 
Aspirata x verschwindet wie der des ^ in diesem Verwand- 
limgsprocess. 

In den Ländern, wo die slawischen Sprachen sich mit 
der deutschen berühren, werden alle diese Vorgänge beson- 
ders leicht klar gemacht werden können, da ein grosser 
Thell der specifisch slawischen Lauteigenthümlichkeiten auf 
der Affection vorhergehender Consonanten durch Jod beruht. 
Ob es indess irgendwo gerathen sein dürfte, den Schülern 
diese Lautentwickelungen nach den hier gegebenen Andeu- 
tungen weitläufiger auszuführen, bezweifle ich, nicht weil 
es deren Fassungskraft übersteigt — denn im Grunde ist 
diese ganze Lehre einfach und bei scharfer Aufinerksamkeit 
leicht zu fassen — sondern weil eine solche Darlegung zu 
viel Zeit in Anspruch nimmt und zu weit vom Griechischen 
als einer historisch überlieferten Sprache abführt. Aber es 
ist wünschenswerth, dass der Lehrer, der auch nur die von 
mir verzeichneten lautgeschichtlichen Thatsachen dem Schüler 
einprägt, sich von dem Grunde, auf dem das ganze ruht, 
eine Anschauung verschajBFt habe. 
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Zu §. 62. 
Doppelte Dass die hier erwähnten doppelten Consonanten in der 

sonanten. Regel den älteren Sprachzustand bewahren und aus Assimi- 
lation entstanden sind, bedarf nach dem oben (S. 37) be- 
merkten keiner Ausfuhrung. So lässt sich namentlich fast 
für alle mit q anlautenden Wurzeln die frühere Existenz 
eines Consonanten vor q nachweisen. aQQtj/.TÖ-g ist durch 
Assimilation aus a-.FQrjATog (Grundz. 494), nsQiQQvxo-g aus 
7teQL'OQv-T0-g (329) entstanden. Die Verdoppelung des ^ 
nach dem Augment (§. 234) erklärt sich eben daher. 

So erweist sich das erste fx von q)iXoidf^€cdi^g als Ver- 
wandlung aus a, da die W. smi (Grundz. 307) auch im 
Sanskrit lächeln bedeutet, ixeoaog (ionisch und aeolisch) ent- 
spricht dem skt. madhja-s und dem lat. medius (310). Aber 
in andern Fällen misslingt der Versuch den Dop'pelconsonan- 
ten zu begründen z. B. in evvvijTO'g, da wir mit Hülfe der 
verwandten Sprachen nicht weiter als bis zur W. ve (295) 
durchdringen. Auch für Xaßelv lässt sich (484) ein älterer 
Anlaut vor l nicht erweisen. Die griechische Schulgrammatik 
muss also die Thatsache einfach verzeichnen, dass der home- 
rische Dialekt oft doppelten statt des einfachen Consonanten 
hat. — • Diese Thatsache reiht sich an die §. 77 D. erwähnte 
an. Die Dehnung eines vorhergehenden kurzen Endvocals 
ist wie die Verdoppelung innerhalb eines Wortes oft die 
letzte Nachwirkung eines einst vorhandenen Consonanten, so 
in di^v, das, wie die Nebenform dodv bei Alcman beweist 
(Grundzüge 520), aus övfäv, ölFtjv entstanden ist und dem 
lat. diu verwandt^ eigentlich „einen Tag lang'^ bedeutet. Der 
Versschluss OQsa vicpoevta D. S. 227 erklärt sich aus dem 
alten av, welcher in diesem Stamme (Grundz. 276) vom 
Gothischen (snaiv-s = Schnee) und Litauischen (snig-ti schneien) 
erhalten ist. Es blieb in beiden und in vielen andern Wort- 
stämmen ein dickerer Anlaut zur Entstehungszeit der home- 
rischen Gedichte übrig, der sich bald — im Anlaut — in 
der Verdoppelung eines Consonanten, bald — bei der Be- 
rührung zweier Wörter — durch die Dehnung der vorher- 
gehenden Endsylbe manifestirt. Aber es ist unzweifelhaft, 
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dass die zweite dieser Erscheinungen auch vor Wortstämmen 
vorkommt, die aller Wahrscheinlichkeit nach nie einen 
Doppelconsonanten hatten z. B. vor fiiya-g (Grundz. 306)^ 
das sich durch lat. mag-nu-s, goth. mik-ü-s u. s. w. von dem 
Verdacht einer Consonanteneinbusse im Anlaut zu reinigen 
vermag und doch in zahlreichen Versen wie eldog ze fxeys- 
96g TB (z. B. II. B 58), ja selbst ^Yag d^ 6 ixkyag alev (JT 358) 
die auflFallendsten Dehnungen vor sich hat. Dergleichen 
Thatsachen sind nicht durch kühne Textesänderungen zu 
entfernen, sondern vor allen Dingen als solche anzuerkennen» 
Man begreift sie nicht vom Standpunkte vereinzelter Laut- 
und Formenforschung, ebenso wenig durch die platte An- 
nahme, dass zu Gunsten des Metrums alles gestattet sei, 
sondern nur durch eine richtige Einsicht in die eigenthüm- 
liche BeschaflFenheit des gesammten homerischen Dialekts. 
Dieser Dialekt erweist sich, je weiter die Forschung vor- 
dringt, um so mehr als das Product eines conventionellen 
Sängerbrauches, welcher eine Menge uralter Formen und 
manche im Erlöschen begriffene Laute bewahrte, aber da- 
neben sich auch viel jüngerer, damals offenbar im Leben 
schon üblich gewordener Gebilde bediente und eben dadurch 
jenes Gepräge der Buntheit, des Formenreich thums, der 
schwankenden Regel erhielt, welches bei einer wirklich ge- 
sprochenen Sprache kaum denkbar wäre, der Sängersprache 
aber bei dem Baue der Verse die allergrössten Vortheile 
darbot. Zur Zeit, da sich dieser Dialekt der epischen Sänger- 
schulen — wie wir wohl sagen dürfen — constituirte , er- 
schien schon vieles als Licenz, was in Wirklichkeit An- 
tiquität war. Nichts lag daher näher, als dass das Gebiet 
epischer Licenzen auch über den Bereich der Antiquitäten 
hinaus — also nach falscher Analogie — erweitert ward. 
In dem Glauben, dass cpiXofifiBiörig sein doppeltes fx einer 
blossen, wenn auch altherkömmlichen Doppelsetzung ver- 
dankte, wagte man efxfxad^e, vielleicht selbst HfxfÄevat (Y 365), 
fugte man zu ivi vevQJj (vgl. d. Schnur, W. snar Grundz, 295) 
ein VTto vecpeog. Immer blieben auch diese Neuerungen 
durch die Autorität derer, die sie mit grosser Mässigung 
einführten, auf einen gewissen Kreis von Wörtern beschränkt. 
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Aber natürlich war zu solcher Neuerung bei sehr viel ge- 
brauchten ^ wie f^eyag mit seinen Ableitungen, am meisten 
Anlass, wie es denn auch kein Zufall ist, dass gerade nur 
die beiden häufigsten Eigennamen der Ilias und Odyssee im 
Inlaut zwischen einfacher und doppelter Consonanz schwan- 
ken. Solche Betrachtungen sollen nicht entfernt den Zweck 
haben weitere Untersuchungen abzuweisen — denn überall 
dürfen wir bei Homer uraltes erwarten — sondern nur den, 
es zu rechtfertigen, dass viele Eigenthümlichkeiten des home- 
rischen Dialekts schlechtweg als Thatsachen aufgeführt sind, 
und wenigstens anzudeuten, auf welche Weise viele jener 
Käthsel lösbar scheinen, die uns hier vorliegen. Damit ist 
auch hinreichend ausgesprochen, wie ich mich zu den von 
Ahrens, besonders im Ehein. Mus. II. 167 ff. von Mehlhorn 
in seinem Sendschreiben an Ahrens (ßatibor 1843) und von 
Hoffmann in seinen Quaestiones Homericae eingeschlagenen 
Wegen verhalte.*) 



Cap. VI. Declination der Substantiva und Adjectiva. 

Anordming. In Bczug auf die Stellung der einzelnen Haupttheile 

der Formenlehre zu einander habe ich zu einer Abweichung 
von dem hergebrachten mich nicht veranlasst gesehen. Vom 
Standpunkte der Wissenschaft aus hat man neuerdings mehr- 
fach der Wort- oder „Stammbildung^^ den Vortritt vor der 
Flexion gegeben, wohl in dem Sinne, dass so eine genetisch 
richtigere Eeihenfolge hergestellt werde, indem erst das Ver- 
halten der Laute, als der Elemente aller Wortbildung, dann 



*) Manches hiehergehörige berührt A. Leskien in seiner Abhand- 
lung über ,Die Formen des Futurums und des zusammengesetzten 
Aorists mit aa in den homerischen Gedichten* Studien z. griech. und 
lat. Grammatik II, 67 ff. — Die im Texte vorgetragenen Ansichten 
haben seitdem die Zustimmung von Christ in seiner Metrik der Grie- 
chen und Kömer S. 206 erfahren. — lieber die Dehnungen kurzer 
Vocale vor einfachen Consonanten ist jetzt namentlich auf Hartel's 
Homerische Studien I (2. Aufl. Berlin 1873) und meine Besprechung 
der ersten Aufl. dieser Schrift in meinen ,Studien' IV, 473 ff. zu verweisen. 
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die Bildung der Wortstämme, endlich deren durch die Ver- 
bindung derselben zu Sätzen bedingte Umwandlung, die 
Flexion, gelehrt werde. Consequent kann diese Anordnung 
freilich auch bei einer streng wissenschaftlichen Darstellung 
nicht durchgeführt werden ohne das nothwendig zusammen- 
gehörige zu zerreissen. So kann man die Bildung der Par- 
ticipien und des Infinitivs — welche in die Wortbildungslehre 
gehören — nicht darstellen ohne auf die Verschiedenheit der 
Teüipusstämme, also auf eine der Flexionslehre angehörige 
Frage einzugehen, und der letzte Theil der Wortbildungs- 
lehre, der von der Zusammensetzung handelt, setzt die DecK- 
nation der Nomina unbedingt voraus. Dass vollends in einer 
Schulgrammatik die Flexionslehre, als bei weitem der wich- 
tigste Theil, der Wortbildungslehre vorauszugehen habe, be- 
darf keiner weiteren Begründung. Der Versuch innerhalb 
der Flexionslehre das Verbum dem Nomen vorauszuschicken, 
obwohl unter der Einwirkung des K. Ferd. Becker'schen 
Systems mehrfach unternonunen, ruht wissenschaftlich auf 
der falschen Annahme, dass das Verbum als solches, das 
heisst als ein System von Formen, unbedingt älter sei als 
das Nomen, während die neuere Sprachwissenschaft immer 
entschiedener zu der Ueberzeugung führt, dass die Verbal- 
formen sehr verschiedenen Perioden der schöpferischen Zeit 
des Sprachlebens ihre Entstehung verdanken. In praktischer 
Beziehung aber stellt sich heraus, dass zwar die Nominal- 
flexion ohne Kenntniss der Verbalformen, aber, schon um der 
Participien willen, nicht die Verbalflexion vor der Declination 
der Nomina gelehrt werden kann. So ist man denn zu dem 
altbewährten jetzt wohl allseitig wieder zurückgekehrt. 

In der gesammten Flexionslehre kommt es vor allem auf stamia 
die strenge und scharfe Unterscheidung zwischen Stamm 
und Endung an. Hierauf beruht alle Analyse der Formen. 
Auch dem Schüler kann es leicht klar gemacht werden, 
dass ^ — um bei der Nominalflexion stehen zu bleiben — der 
Stamm eines Nomons, als der eigentliche und ausschliessliche 
Träger seiner Bedeutung, durch alle Casusformen sich hin- 
durchzieht, während die Endungen an ihn zur Bezeichnung 
der einzelnen Casus, unter diesen natürlich auch des Nomi- 



und 
Endang.. 
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nativs Sing., angefügt werden. Die Stammtlieorie hat vor 
der früheren Behandlungsweise schon den Vortheil einer weit 
grösseren Einfachheit voraus. Nach der Auffassung der alten 
Grrammatiker ist wie beim Verbum die 1. Sing. Praes. Act. 
so beim Nomen der Nominativ Sing, das gegebene, die Ttgcirrj 
^eaig. Wie sich daraus die übrigen Casus entwickeln, blieb 
völlig unklar. Man begnügte sich mit dem simpeln Factum: 
«tatt og im Gen. ovy Dat. cp. Die s. g. dritte, oder, wie ich 
sie nenne, consonantische Declination kann auf diese Weise 
in ihrer Einheit durchaus nicht begriffen werden. Denn 
während z. B. dem Nom. S^t^q gegenüber der Genitiv das 
Plus eines -og zeigt, ist für Gwiia die Anfügung von -Tog, 
für ilTtig die Abwerfang des g und Anfügung von -dog, für 
y.OQvg dieselbe Abwerfung aber dafür Anfügung von -S-og zu 
merken u. s. w. So griff man, um völliger Verwirrung vor- 
zubeugen, zu dem Auskunftsmittel in dieser Declination ausser 
dem Nominativ den Genitiv gleich mit lernen zu lassen. Dies 
ist im wesentlichen schon der erste Schritt zur Stammtheorie, 
da natürlich der Genitiv nur deshalb gewählt ward, weil in 
ihm das durch alle Casus hindurch sich gleich bleibende — 
und das ist eben der Stamm — deutlicher hervortrat. Genau 
genommen lässt also die alte Grammatik sämmtliche Casus 
nur in den beiden ersten Declinationen aus dem Nominativ, 
in der dritten aus dem Genitiv hervorgehen, während 
neben diesem Genitiv der Nominativ als blosse nicht weiter 
erklärte Thatsache stehen bleibt. Der Genitiv verdankt dabei 
seine Bevorzugung nicht etwa einer besondern Eigenthüm- 
lichkeit, sondern nur 'dem vom Standpunkt der Formen- 
analyse zufölligen Umstände, dass er in der Reihe der Casus 
nach altem Usus der zweite ist. Aber auch von dieser 
Willkür abgesehen, bringt es die alte Theorie zu keiner Ein- 
sicht in die Bildung der Casus. Sie bleibt bei blossen Me- 
tamorphosen stehen, statt -og -ou, statt -og -i -a u. s. w., 
während die Stammtheorie schon dadurch eine ganz andere 
Klarheit gewinnt, dass die Casusendung als solche bestimmt 
genannt und in Verbindung mit dem gelehrt wird, was wirk- 
lich das feststehende ist. Dazu kommt nun aber als der 
wesentlichste Vorzug, dass auf diese Weise auch der Nomi- 
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nativ aufhört eine exceptionelle Stellung für sich einzunehmen, 
sondern vielmehr ebenso gut wie die übrigen Casus aus der 
allen gemeinsamen Einheit entwickelt wird. Die verkehrte 
Behandlung der Flexion rächte sich bei den Alten auch in 
andrer Beziehung. Leitete man einen Casus willkürlich aus 
dem andern, eine Verbalform aus der andern durch Annahme 
einer Lautvertauschung (TQOTtrj), eines Zusatzes (fcleovaGfiog) 
u. s. w. ab, so konnte man kein Bedenken tragen auch in 
Bezug auf Wortbildung ähnlich zu verfahren. Eine vernünftige 
Lautlehre war bei einer so oberflächlichen Flexionslehre ganz 
unmöglich und damit fehlte es auch für die Etymologie als 
Wortforschung an jeder festen Grundlage, es war statt dessen 
vielmehr ein Boden gewonnen, aus welchem alle Willkürlich- 
keiten und Seltsamkeiten üppig emporschössen. 

In Bezug auf die s. g. dritte Declination ist denn auch 
seit Buttmann (Ausfiihrl. Gr. I, S. 159 Anm.) eine gewisse 
Rücksicht auf die Stämme durchgedrungen. Freilich trat 
Buttmann selbst in dieser Beziehung noch sehr unsicher auf, 
indem er die „genetische Methode" besonders dem mündlichen 
Unterricht „denkender" Lehrer überlassen wollte. Matthi^i 
(I, 199) polemisirt selbst gegen diese „Hypothese" und will 
den bekannten Spruch Quintilians inter virtiUes grammatici 
habebitur aliqua nescire selbst auf die Frage angewendet haben 
„wie es gekommen ist, dass die Griechen die Wörter der 
dritten Declination so mannichfaltig abbogen." Man sollte 
dann nur statt aliqua omnia lesen. Viel fester und einsichts- 
voller verfahrt hier, wie sonst, Thiörsch. Aber noch K. L. 
Struve, dem die lateinische* Grammatik wesentliche Be- 
richtigungen verdankt, lässt in seiner Griech. Gr. (Riga und 
Dorpat 1823 2. Aufl.) S. 27 wieder den Genitiv aus dem 
Nomin. unter mancherlei Abwerfungen und Einschaltungen 
hervorgehen. Erst nach dem Vorgang der unter dem Einfluss 
der vergleichenden Grammatik verfassten Schrift von Reimnitz 
(System der griech. Declination Potsdam 1831) macht Kühner 
für die dritte Declination die Stammtheorie zur herrschenden. 
Seitdem ist hier die Rückkehr in den vollen alten Schlendrian 
unmöglich geworden. Bis zu einem gewissen Grade muss 
sich — wenn auch ungern. — jeder Verfasser einer Schul- 
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grammatik der gewonnenen Einsicht beugen. Aber die Stämme 
auf g z. B. yeveg (Nom. yavog) werden noch bei Rost und 
Krüger bis in die neueste Zeit ignorirt, obwohl es doch eben 
so leicht zu begreifen ist, dass yeve-og aus yevea-og wie dass 
i-yh-e-o aus i-yh-e-üo entstanden ist, ulid obwohl es ganz 
widersinnig ist, das g in dem Neutrum yavog als Nominativ- 
zeichen aufzufassen, da dies vielmehr nur den persönlichen 
Geschlechtern überhaupt zukommt. Indess die Einsicht in 
wesentliche Sprachgesetze, die Möglichkeit sprachliche Formen 
in ihrer natürlichen Regelmässigkeit zu erkennen gilt man- 
chem Lehrer noch immer für etwas viel zu geringes, um 
deshalb, mehr als die dira necessitas fordert von den alten 
Wegen abzuweichen. Wer ein Buch von der Trägheit des 
menschlichen Geistes schreiben wollte, fände in der Geschichte 
unserer Schulgrammatiken — obgleich deren ganze Dutzende 
alljährlich neu auf den Büchermarkt geworfen werden — 
reiches Material. 

Zu den Folgen dieser beharrlichen Zufriedenheit mit 
dem einmal hergebrachten kann man auch die Inconsequenz 
rechnen, mit der die beiden ersten Declinationen noch immer 
von der dritten ganz verschieden behandelt werden. Wer 
7tavT-6g auf einen Stamm TtavT-, muss auch Movaawv auf 
einen Stamm Movaa-y l6yo-v auf loyo- zurückführen. Man 
hat sich vor dieser durchgreifenden Berücksichtigung der 
Stämme wohl nur deshalb gescheut, weil bei den A- und 
O- Stämmen kein so dringender praktischer Anlass dazu vor- 
handen war. Denn allerdings kann ein Lehrer sein Paradigma 
loy-og^ loy-ov nach der alten Weise herleiern lassen, ohne 
dass ein Anstoss entsteht. Aber einige Uebelstände sind 
denn doch damit verbunden. Denn es geht durch diesen 
Missbrauch die Einsicht in die Einheit der gesammten 
Declination verloren. Und das möchte vielleicht sogar 
einem begabteren Schüler auffallen, dass wenn in 7t6h-v blosses 
V Accusativendung ist, schwerlich in loyov, x^Q^^ ov und av 
als solche angesetzt werden können, dass wenn d^riQ-m im 
Gen. PI. die Endung -o)v hat, auch dem homerischen Mov- 
adcov als Endung weiter nichts als dies zukommt, und dass 
überhaupt, wenn der Begriff des Stammes der des feststehenden 
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ist, die Vocale a und o, wo sie mit geringen Veränderungen 
die gesammte Declination durchdringen, vernünftiger Weise 
nur dem Stamme zugezählt werden können. Da nun in 
wissenschaftlicher Beziehung über die Stammhaftigkeit der 
genannten Vocale nicht der leiseste Zweifel besteht^ so ist es 
völlig unbegreiflich, warum wir nicht das richtige auch für 
die Schule lehren sollten. Nur so kommt Einheit in eine 
grosse Mannichfaltigkeit ; während die scheinbaren Stämme 
Mova Xoy, welche noch immer manche Grammatiken ver- 
zieren, weder wissenschaftlichen Grund, noch praktische Be- 
deutung haben. 

Ein Einwurf, den man bisweilen gegen die consequente 
Durchführung der Stammtheorie erhoben findet, geht dahin, 
diese Darstellung habe es mit lauter Abstractionen zu thun. 
Dem Schüler sei die wirkliche Gxiechensprache, wie sie einst 
im Munde des Volkes lebendig war, nicht ein System von 
Schattenformen einzuprägen, die nie existirt hätten. Das 
klingt sehr schlagend. Aber wo ist die griechische Gram- 
matik, welche nicht zu Formen ihre Zuflucht nähme, deren 
Existenz nicht mehr aus factischem Gebrauche nachweisbar 
ist? Sind denn etwa die Endungen -^i<, -at, -tl als selbst- 
ständige Wörter, sind vollends jene falschen Stämme Aoy, 
u[i, yevB jemals gesprochen worden? Oder gebraucht irgend 
ein griechischer Autor ytu4Bii? Dennoch kommt niemand 
schon seit einetn Jahrhundert ohne solche „Abstractionen^* 
aus. Und wenn man in Bezug auf derartige Verbalthemata 
mit Hülfe der grossen Buchstaben jeder Verwechselung zwi- 
schen dem wirklichen imd dem vorausgesetzten vorzubeugen 
suchte, so lässt sich ja ein ähnliches Auskunftsmittel auch 
för unsere Stämme benutzen. Wo steht femer Xeovv-ac ge- 
schrieben, aus dem alle Welt mit Recht Xeov-gi ableitet? 
Mit einem Worte, es handelt sich gar nicht um eine 
totale Neuerung, sondern nur um die consequente Durch- 
führung eines allgemein als richtig anerkannten Princips, ja 
es handelt sich sogar in vielen Fällen eigentlich nur darum, 
ob wir solche Heischeformen aufstellen sollen, deren der- 
einstige Existenz sich nach der strengsten Methode sprach- 
licher Forschung erweisen lässt, oder solche, die wie Aoy, 

CniÜQs: Erläatenmgen. 3. Aufl. 4 
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tifjrj yeve als solche erweislich nie existirt haben. Und es ist 
bezeichnend, dass den Gegnern der Neuerungen immer vor- 
zugsweise die letzteren Formen gefielen. 
Beftiität Ueberdies sind die Stämme durchaus nicht blosse Ab- 

stractionen. In einer Periode des Sprachlebens, die freiUch 
eine sehr frühe, weit jenseits der Existenz einer griechischen 
Sprache als solcher liegende war, weil sie der Ausbildung 
der allen indogermanischen Sprachen gemeinsamen Flexion 
vorausging, sind aller Wahrscheinlichkeit nach diejenigen 
Gebilde, welche wir jetzt Wurzeln und Stämme nennen, 
lebendige Wörter gewesen, wenn auch zum grössten Theil 
in anderer als der specifisch griechischen Lautgestalt. Auch 
ist es zweifellos, dass einem verhältnissmässig beschränkten 
Vorrath an Stämmen später eine grosse Menge andrer ana- 
log nachgebildet wurde. Aber selbst von diesem, so zu sagen, 
Vorleben der Stämme abgesehen, haben diese eine wahrhaft 
reale Existenz beständig bewahrt, insofern sie in den aus- 
geprägten Flexionsformen leben. Sie existiren, wenn auch 
nicht für sich, nicht getrennt, und haben ein Recht auf An- 
erkennung durch die Wissenschaft gerade so gut wie die 
Zellen der Pflanzen, ja man kann sagen, so gut wie die 
Buchstaben, die man auch nur zum geringsten Theile in der 
lebendigen Sprache einzeln verninmat. Die Nominalstämme 
erweisen ihre Realität namentlich in der abgeleiteten Wort- 
bildung z. B. in 5/xa-to-g, äiTiaio-avvri, veoztj fT)-g, 
Ttaid-io-v^ evfxevia-TSQO'g und in der Zusammensetzung 
z. B. loyo-yqaipo-g, veo-zoyLog, aaTtea-TtaXo-g. Sie zei- 
gen sich aber auch vielfach im Vocativ in völlig nacktem 
Zustande: JSdKQaTsg, dalfiovy vvf.iq>a und auch dem Schüler 
wird erschlossen werden können, dass der Vocativ das Nomen 
ausser aller grammatischen Beziehung, und eben darum 
ohne alle Endung ist. *) Hier zeigt sich recht deutlich*, dass 
die Sprache ein einheitliches ganzes ist, bei dem alles in 
einander greift. Ohne eine richtige Erkenntniss der Stänmie 

») Die Bedeutung des Vocativs für die Declination scheint Aristarch 
geahnt zu haben nach einem merkwürdigen Citat bei Varro de lingua 
latina VIU §. 68. 
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ist keine vernünftige Lautlehre, ebenso wenig aber eine Wort- 
bildungslehre möglich, und selbst die Syntax gewinnt auf 
diese Weise erst eine feste Grundlage. 

Durch richtige Ansetzung der ^ominalstämme ist es nun Emtheüung 
nicht schwer die wesentliche Einheit der griechischen Decli- ^ Ji^^^^n 
nation zur Anschauung zu bringen. Es versteht sich aber 
von selbst, dass im praktischen Unterricht erst die Mannich- 
faltigkeit fest eingeprägt werden muss, und dass erst auf 
einer vorgerückteren Stufe des Unterrichts jene aller Mannich- 
faltigkeit zu Grunde liegende Einheit, zu deren Erkenntniss 
§. 173 anleitet, zur Geltung kommen kann. Man achte nur 
um der erwiesenen Einheit wegen die trotz alledem bestehende 
Verschiedenheit nicht gering. Die neueste Sprachwissenschaft 
hat sich mit Vorliebe dem Nachweis der Einheit aller No- 
minalflexion unterzogen. Aber daneben hat die Classification 
der Varietäten ihr Recht, und ist die Macht der Analogie 
wohl zu beachten, durch welche Wörter, die sich einander 
in einzelnen Casus ähnlich sind, einen Einfluss auf einander 
üben. So beruhen manche Anomalien, namentlich die Hetero- 
küsie ausschliesslich darauf, dass das Sprachgefühl jene Ana- 
logien zu weit ausdehnt, also z. B. nach der grossen Mehr- 
zahl von Personennamen auf -ij-g im Nominativ, denen ein 
A-Stamm zum Grunde liegt, nun auch andre, ihrem Ursprünge 
nach Sigmastämme, wie JS'wx^oiri^g, Jr^ioad-evrig behandelt. 
Solche Fälle sind weder aus blossen Lautverhältnissen, noch 
aus der Stammbildung, sondern nur vom Standpunkt der 
Classification aus zu begreifen. Die alten Grammatiker be- 
nannten die Flexionslehre mit Vorliebe mit dem Namen der 
, Analogie. Die Analogien der gleichartigen und gleich be- 
handelten Wörter werden, wie sie dem rein naturwüchsigen 
Sprachgefühl vorschweben, so auch dem ziu* Wissenschaft 
erwachenden Sprachbewusstsein zuerst deutlich. Ohne die 
Beachtung dieses Factors würde selbst die Wissenschaft sich 
in's vage und unbestimmte verlieren. Auch sie kann ihrer- 
seits einer gewissen Systematik unmöglich entbehren. Dass 
vollends die Praxis der Schule die Declination zu theilen, die 
Theile wohl zu sondern und zu ordnen hat, bedarf keiner 
weiteren Begründung. 

4* 
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Die Verschiedenheit der Nominaldeclination beruht zwar 
keineswegs ausschliessKch — denn es findet sich für ein- 
zehie Casus z. B. den Gen. Sing, geradezu eine doppelte 
Endung verwandt — aber doch vorherrschend auf dem Aus- 
laut des Stammes. Und insofern dieser zunächst ein zwie- 
facher, entweder ein Vocal oder ein Consonant sein kann, 
erhalten wir zwei Hauptdeclinationen , die vocalische und 
consonantische. Aber freilich bleibt diese Eintheilung 
keine völlig reine. Der ersten Hauptdeclination folgen nur 
die Stämme auf harte Vocale. Die erste Hauptdeclination 
ist — da a und o beide ursprünglich ein Laut waren — 
von Haus aus eine blosse A-Declination. Die Stämme auf 
die weichen Vocale i und v dagegen, so wie die auf Diph- 
thongen, das heisst, ebenfalls auf l und v ausgehenden, ge- 
hören zur zweiten Hauptdeclination oder constantischen De- 
clination. Man hat aus diesem Grunde meine Zweitheilung 
getadelt, sie unlogisch und verwirrend genannt. Die Anm. 
zu §. 135 ist bestimmt auch dem Schüler eine Andeutung 
über das Sachverhältniss zu geben, das allerdings auf den 
ersten Blick befremdlich sein könnte. Es wird dem einsich- 
tigen Lehrer nicht schwer fallen, darauf hinzuweisen, dass 
die Benennung hier, wie oft, a potiori erfolgt ist, dass die 
consonantischen Stäname nicht bloss die grosse Mehrzahl der 
hierher gehörigen bilden, sondern auch für die übrigen den 
Typus abgeben. Wissenschaftlich lässt sich aber die Sache 
noch klarer erkennen. Hier gewinnt der oben (S. 27) be- 
rührte Unterschied der harten und weichen Vocale seine 
Bedeutung. Die weichen Vocale am Schluss von Diphthongen 
lösen sich in die entsprechenden Spiranten auf — so entsteht 
vä.f-6g aus vav-og. Allein stehend aber erzeugen sie hinter 
Stämme sich cincn Spiranten, der als Consonant sich bequem in die 
auf V und i. jj^g^j ^^j. cousonautischen Declination fügt. So wird aus 
dem St. bhü (Nom. bhüs Erde) im Sanskrit der Gen. bhu-v-as 
gebildet (vgl. plu-v-ia aus W. plu -f- ia). Nach dieser Analogie 
dürfen wir auch ein griechisches av-ß-og erwarten, aus dem 
später Gvog ward. Mannichfaltiger gestaltet sich die Bildung 
bei andern Stämmen auf v und namentlich bei denen auf t. 
Von einzelnen z. B. vom St. xi Nom. yti-g müssen wir einen 
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Genitiv xt-j-og voraussetzen, in welchem der aus l sich ent- 
wickelnde Spirant durchaus wie das ^^ in dem eben erwähnten 
Falle aufzufassen ist. *) Bei andern Stämmen zeigt sich aber 
statt des Jod ein d : ^ql €Qi-d-og. Dass aber dieses d nach 
bestimmt vorliegenden Analogien als ein aus Jod hervorge- 
gangener Laut zu betrachten ist, glaube ich in den Grund- 
zügen S. 58? flf. erwiesen zu haben. Noch andre Stämme 
auf L und v erfahren dagegen eine Steigerung. Das aus 
i entstandene et löst sich vor Vocalen in ej auf, z. B. Ttol^-og- 
Eine Spur dieses Jod, das nach den späteren griechischen 
Lautgesetzen verschwinden musste, ist noch in der homerischen 
Genitivform Ttolrjog und im attischen TCoXeayg erhalten. Denn 
£bel hat in Kuhn's Zeitschr. IV. 171 ff. gezeigt, dass die 
Länge dort der Pänultima, hier der Ultima auf einer Art 
Ersatzdehnung für den schwindenden Spiranten beruht. Ebenso 
weist aazeog auf aa%B.ß-og, Anderswo freilich fielen Jod und 
Vau ohne jeden Ersatz aus und so entstand der täuschende 
Schein, als ob b neben l oder v Auslaut des Stammes sei, 
Li Wahrheit stand für b überall ursprünglich bj oder bF^ 
womit die Zusammengehörigkeit mit der consonantischen 
Declination für diese Stämme erwiesen ist. Dagegen springt 
in der Bildung des Acc. Sing, der Masculina und Feminina 
die vocalische Natur der Stämme deutlich hervor: TtoXi-v^ 
Ttohü-v, Und vollends der Voc. Sing., wo er als gesonderte 
Form neben dem Nom. existirt, enthält den reinen vocalischen 
Stanmi. Die Doppelnatur dieser Stämme liegt also klar zu 
Tage. Die einzige noch nicht völlig aufgehellte Gruppe ist stamme »^^ 
die der Stämme auf o und Wi In die Grammatik selbst ®' 
konnte (§. 135 Anm.) nur die Bemerkung aufgenommen wer- 
den, dass diese Stämme wahrscheinlich einen Consonanten 
eingebüsst hätten. Welchen, das ist nun allerdings nicht ganz 
leicht zu ermitteln. Nur die beiden Wörter al6(ag und rywg 
lassen darüber keinen Zweifel. Sie unterscheiden sich schon 
dadurch von den übrigen Femininen, dass sie im Nominativ 



*) Für dies aus i, sich vor Vocalen entwickelnde j ist das Kyprische 
höchst belehrend, wo wir z. B. der Form ijm^Qav d. i. iatrJQa begegnen 
(Stud. VU, 246). 
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auf g ausgehen, rcog — aeolisch cnjog — geht, wie die 
Vergleichung der verwandten Sprachen zeigt (Grundz. 371), 
auf einen den Griechen und Italikem gemeinsamen Stamm 
aitsos zurück, der im Lateinischen ebenso durch den Zutritt 
eines a erweitert wurde {ausos-a, später aurora). Danach be- 
steht wohl kaum ein Zweifel mehr darüber, dass auch aidog 
als Stamm anzusehen ist, dass diese beiden Wörter also 
eigentlich zu den Sigmastämmen gehören. Nur weil sie die 
beiden einzigen ihrer Art sind und vom Nominativ abge- 
sehen durchaus wie die 0-Stämme flectirt werden, haben sie 
in der Schulgrammatik ihren Platz neben diesen erhalten. 
Die Masculina auf cd (Nom. lo-g) dagegen weisen auf eine 
andre Herkunft. TtarvQoy-g entspricht dem lat. 'patruu-s. fxrjrQco-g 
hat zwar kein matruu-s zur Seite, doch zeigt das abgeleitete 
matruSlü, dass auch diese Form einst vorhanden war. Mithin 
scheinen äiese Stämme ein ,f eingebüsst zu haben. Von 
einem gemeinsamen patrovo-s gelangt das Griechische durch 
Ausstossung des o zu Ttaxqo f-g TcarQco-g (vgl. tvIcü-co f. 7tXoß-to 
neben Ttli-co d. i TtleF-u), Grundzüge S. 524). Die Feminina 
auf 'CD im Nom. stellte ich früher mit Stämmen auf v zusam- 
men, mit denen sie allerdings mehrfache Berührungen auf- 
weisen. Denselben Zusammenhang hat — in etwas andrer 
Ausführung — Leo Meyer wieder angenommen (üeber die 
Flexion der Adjectiva im Deutschen, Berl. 1863, S. 57). 
Aber der Ausfall eines v bleibt hier immer eine missliche 
Annahme und scheint mit Recht von Ahrens (Kuhn's Zeit- 
schrift in 81 ff.) in einer längeren Auseinandersetzung ver- 
worfen zu sein, an die wir hier zunächst anknüpfen. Es ist 
in hohem Grade beachtenswerth, dass die Nominative dieser 
Stämme auf Inschriften und nach dem Zeugniss von Gram- 
matikern Nebenformen'auf -(p haben, /irp;(i), 2a7C(p(^, *) Ohne 
Frage ist diese Form die ältere , und gleich auf den ersten 
Blick erkennt man, dass 2a7tq)(^ zum Vocativ 2a7tq)ot gehört. 
Ahrens hat also ganz Recht als Auslaut dieser Stämme 



*) Vgl. Tzschirner Graeca nomina in w exeuntia Vratisl. 1851. 4«. — 
Das neueste Beispiel l^Qxeatp auf einer Inschrift aus Selinunt bespricht 
Ritschi Rhein, Mus. XXI, 138. 
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zunächst oi anzusetzen. Dieser Stammausgang oi tritt am 
deutlichsten im Vocativ hervor.*) Nur werden wir noch 
weiter vordringen müssen. Die ionischen Accusativformen 
auf -ovy, nicht bloss bei Herodot durch die besten Hand- 
schriften bezeugt (^lovv, Bovrovv^ Ti^oiiv), sondern auch auf 
Inschriften vorliegend QAqtb^ovv^ Jtjiaovv, MrfCQOvv), lassen 
sich aus Stämmen auf -oi schlechterdings nicht ableiten^ eben 
so wenig aber aus Stämmen auf v. Da wir nun Masculina 
auf -CO aus of hervorgehen sahen, so wird es nicht zu kühn 
sein dieFemininaauf-o, auf -o/^t zurückzuführen. Griechisches 
ty sanskritischem i entsprechend^ ist ein uraltes Femininsuffix. 
Mithin kann -OuFt als Femininum zu -oF oder -o^fo nicht 
auffallen. Nun stehen auch wirklich dreien der sehr seltnen 
Masculinstämme auf -w derartige Feminina zur Seite, wenn 
auch nur in Eigennamen : IlaTQci MrjfiQw^ "^Hqio. Ich zweifle 
daher nicht, dass der vermuthete Zusanunenhang wirklich 
statt fand, auf dessen weitere Begründung aus der griechi- 
schen und lateinischen Wortbildung ich hier nicht eingehen 
kann. Das Resultat, auf welches es uns hier ankonunt, wäre 
also das, dass die weiblichen Stämme auf -o aus älteren For- 
men auf -oft verstümmelt, mit demselben Recht wie die 
I-Stämme der consonantischen Declination folgen. Das J^ hat 
sich nämHbh nur in jenen ionischen Accusativen, zu v voca- 
lisirt, erhalten. Nach Ausfall des .F ward -OcFt zu -oi. Dieser 
Stamm erscheint im Vocativ und gedehnt im Nominativ.**) 



*) Die von Choeroboscus (p. 1202 Bekk. Anecd, Lentz Herodian 
II, 370) erwähnten Accusative auf otv, welche dazu gut passen würden, 
haben keine inschriftliche Gewähr. Statt Aarolv^ welche Form ich in 
der ersten Aufl. nach K. IFr. Hermanns Ausgabe der Inschrift von 
Dreros anführte, stellt sich als die richtige Lesart des Steines nach 
Dethier (Ber. der Wiener Acad., histor. philol. Classe (1859) XXX 
p. 431) vielmehr Aarovv heraus, wodurch die ionischen Formen auf 
ovv neue Parallelen erhalten. 

**) An diesem Nominativ auf ^ bleibt zweierlei auffallend, erstens 
der Mangel des g als Nominativzeichen und zweitens die Dehnung von 
o za (o. In Bezug auf den ersten Umstand verdient es Beachtung, 
dass gerade die Feminina auf *, zu denen wir die Stämme auf ot stellen, 
auch im Sanskrit grossentheils kein a annehmen. Die Dehnung lässt 
sich als sporadische Wirkung des J^ erklären. Vgl Brugman Stud. IV, 163. 
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Zwischen zwei Vocalen ging das t gerade wie v in den 
Diphthongstämmen zunächst in den entsprechenden Spiranten 
über, bis es endlich auch seinerseits gänzlich verschwand. 
Natürlich müssen wir bei diesen wie bei andern ähnlichen 
Umwandlungen annehmen, dass sie nicht auf einen Schlag^ 
sondern allmählich, eine nach der andern, eintraten. 
Vocaiische ^^f (Jiese die Gresammteintheilunff der Nominaldeclination 

Declinatioii. «. i t» i . • • i t 

betrenenden Jt5emerkungen mögen emige über die weitere 
Gliederung derselben folgen, wobei wir [zunächst zur voca- 
iischen Declination zurückkehren. Diese war, wie wir sahen, 
ursprünglich eine einzige. Im Sanskrit ist das Verhältnis» 
bewahrt. Hier erscheint der A-Laut im Masculinum und 
Neutrum kurz, im Femininum dagegen lang, so dass im Nom. 
Sing, die Ausgänge a-5, a, a-m dem griech. o-g ä(ij) o-v, 
dem lateinischen w-s a u-m gegenüberstehen. Die Fixirung 
des a für den langen und des o für den kurzen Vocal geht 
offenbar über die Zeit des Sonderlebens der griechischen 
Sprache hinaus. Das Lateinische theilt diese Spaltung voll- 
ständig, nur dass hier an die Stelle des O-Lautes in gewissen 
Formen, freilich erst ganz allmählich, der Ü-Laut getreten 
und dadurch der Anblick noch bunter geworden ist. Formen 
aber wie equo-s und das noch alterthümlichere dono-m stehen 
ganz auf dem griechischen Standpunkt. Auch darin gleicht 
das Lateinische dem Griechischen — im Unterschied von 
allen andern verwandten Sprachen — dass es im Gegensatz 
zu der durchgreifenden Regel, dass der A-Laut dem Femi- 
ninum zukommt, eine Anzahl Masculina mit diesem Laut er- 
halten hat. *) Mithin ist für die beiden Sprachen die Annahme 
einer A- und 0-Declinatiön gleich nothwendig. Die erstere 
stellen wir aus doppeltem Grunde voran, einmal weil der 
A-Laut der ältere ist, zweitens um beim Herkommen zu 
bleiben. Die Benennung nach dem charakteristischen End- 
laut statt der nichtssagenden Zahlenbezeichnung bedarf keiner 
weiteren Begründung. 



*) Man vergleiche darüber die Abhandlung von Angerman ,Die 
römischen Männernamen auf o*, Stud. V, 377 ff. 
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Zu §. 112. 
Sämmtliche Stämme der A-Declination gehen nach meiner A-Dedina- 
Darstellung auf a aus. Ahrens Formenl. S. 11 u. 12 und 
MüUer-Lattmann nehmen auch Stämme auf tj an. Allein 
selbst diejenigen Stämme, welche wie tijmiJ, dUr] im ionischen 
Dialekt das tj im weitesten Umfange zeigen, beschränken es 
aiif den Singular. Im Dual und Plural kennt der attische 
Dialect überall kein »;. Der ionische lässt allerdings auch 
im Dat. PL rj eintreten, aber ohne allen Unterschied in Be- 
zug auf den Singular: Movarjoi neben Movaa so gut, wie 
fjtctxfjav neben iwa^^. Folglich kann iy unmöglich als Stamm- 
laut gelten. Von einem Stamme ri^r] kann man gar nicht 
zu ttfxaiy jn^a-iov, TLf^a-g gelangen, wohl aber umgekehrt 
von Tifia zu rtfit], Tif^rjg, Der von einigen angenommene 
Stamm zifxrj besteht also die Probe nicht, an der man er- 
kennen kann, ob der Stamm richtig angesetzt ist, die Probe, 
ob sich aus ihm sämmtliche Formen mit Hülfe der Laut- 
gesetze erklären lassen. Auch die Masculina mit ihrem Vocativ 
und alten Nominativ auf -a (iTtTtoTo) zeigen deutlich, dass 
die Umwandlung des ursprünglich allgemeinen a in tj eine 
blosse, sporadisch auftretende Affection ist, welche schon 
nach der Begriffsbestimmung des Stammes, wonach wir nur 
das feststehende zum Stamme rechnen dürfen, nicht mit in 

diesen aufgenommen werden darf. 

« 

Zu §. 114. 
Die Uebereinstimmung zwischen dem Griechischen und 
Lateinischen tritt hier besonders schlagend hervor, freilich 
mit Ausnahme zweier Casus, des Genitivs Sing, und Plur. 
In Bezug auf den ersteren aber kann der Lehrer gereiftere 
Schüler wohl auf pater famäids (Bücheier Grundriss der 
lat. Declination S. 32) hinweisen. Aus solchen Formen er- 
gibt sich, dass auch in der Bildung dieses Casus eine ur- 
sprüngliche Verschiedenheit zwischen den beiden aufs engste 
verwandten Sprachen nicht stattfand. Vielmehr müssen wir> 
wie sich weiter begründen lässt, den im Skt. erhaltenen Aus- 
gang -djäa als den gemeinsamen für Griechisch und Latein 
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voraussetzen, Aus diesem -äjäs ward durch Verdünnung der 
Sylbe jäs im Lateinischen -au (auch -aes)^ das dann einer- 
seits zu at (terräi) und weiter zu ai, ae abgestumpft; andrer- 
seits wie in famüids zu ds contrahirt ward, während die 
Griechen das j ausfallen liessen und a-aq zu ctg zusammen- 
zogen. Dem G e n. P 1. in seiner contrahirten Form entspricht 
unmittelbar nur die von Dichtern bisweilen gebrauchte auf 
-um wie caelicolum. Denn drachmum^ Aeneadum sind Nach- 
bildungen griechischer Formen. Dem Dativ PI. ist eine 
lateinische Form nicht verglichen, weil dieser Casus im 
Griechischen in seiner vollen Endung -ac sich als ursprüng- 
licher Locativ erweist und von dem lateinischen Dat. Abi. 
PL, der in der consonantischen Declination seine eigentliche 
Endung -btis bewahrt hat, völlig verschieden ist. So urtheilt 
mit Popp (Vgl. Gr. I, 485) auch Schleicher (Compend.» 569 
im Gegensatz zu Leo Meyer (Declination S. 99) u. Pücheler (66). 

Zu §. 125 ff. 
o-Deoiina- Die Identität der griechischen und lateinischen 0-Decli- 

nation bedarf kaum der besondern Hervorhebung. Beachtens- 
werth ist hier namentlich die auch im Sanskrit hervortretende 
Accusativendung in ihrer Anwendung auf den Nominativ 
des Neutrums. Die Sprache versagt durchweg dem Neu- 
trum die charakteristische Nominativbildung. Hier wendet 
sie statt ihrer die des Accusativs an, offenbar deshalb weil 
das Neutrum, selbst wo es itn Satze die Stellung des Subjects 
einnimmt, etwas abhängiges, von der Selbständigkeit des Mas- 
culinums verschiedenes an sich trägt. — Das a im Neutr. 
PI. ist offenbar ebenso wenig wie das ischliessende e des 
Vocativs als besondre Endupg, sondern als der Auslaut des 
Stammes aufzufassen, der in diesem Casus gedehnt ward. 
Denn das griechisch-lateinische a geht hier auf d zurück. Im 
Vocativ wird dagegen der 0-Laut durch seinen zweiten 
nächstverwandten Vocal, das schwächere e vertreten. Indem 
ich in meiner Grammatik den Ausdruck Endung nur auf 
die bedeutungsvollen an den Stamm antretenden Elemente 
anwende, ist a hier nicht als Endung, sondern als blosser 
Ausgang bezeichnet , welchen indifferenten Ausdruck . ich 



tion. 
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von jedem beliebigen einzebaen Laute oder Lautcomplex am 
Schiasse eines Wortes gebrauche, dtoga geht also auf a aus, 
bat aber keine Endung^ dtoQOv hat den Ausgang ov, aber als 
die an den Stamm dcogo getretene Endung ergibt sich das 
aus -to entstandene o. Bei der vocalischen Declination, in 
welcher die Stämme mit den Endungen vielfach verwachsen 
sind^ ist diese Unterscheidung eine wesentliche; vom Lehrer 
wohl zu beachtende. Auch dem Schüler wird eine Verwechs- 
lung dieser beiden Begriffe nicht ohne Gefahr der Unklarheit 
und Verwirrung hingehen. Die ältere Gframmatik befindet 
sich mitten in dieser Verwirrung. 

In der ODecUnation, freilich zum Theil auch schon in 
der A-Declination, ist die typographische Andeutung der 
Verschiedenheit zwischen Stamm und Endung nicht conse- 
quent durchgeführt. Bei av&QWTto-g ärd-guTto-v ist die 
Scheidung klar und einfach, und deshalb trennt der Strich 
beide Theile. Aber im Genitiv etwa das v von av&QfOTtO'V 
abzusondern ist misslich, weil v an sich durchaus nicht als 
Endung betrachtet werden kann. Aehnliche Schwierigkeiten 
erheben sich bei den andern Casus, weshalb hier jede Ab- 
sonderung unterblieben ist. 

Zu §. 128. 

Als Endung des Gen. Sing, habe ich für den attischen Genitiv 
Dialekt nur -o angesetzt, weil hier jede Spur eines andern "** 
[Elements vor -o verloren ist. Die Bemerkung über die ho- 
merischen Formen auf -oio macht aber hinreichend klar, 
dass -0 aus lo entstanden ist, ohne Frage durch die Mittel- 
stufe 'jo hindurch. Auch die Kluft, welche zwischen ho- 
merischem d'sO'lo und dem ebenfalls bei Homer schon 
üblichen d'eov besteht, wird ausgefüllt, wenn wir nach den 
Spuren des homerischen Verses einzelne Genitive auf -oo 
zulassen. So vermuthete schon Buttmann, Ausf. Gr. I. 299, 
dass das nur zweimal (Ilias B, 325, Od. a, 70) und beidemal 
vor einem doppelten Consonanten vorkommende jeder Ana- 
logie entbehrende ooi; vielmehr oo zu schreiben sei (oo 
yLQOTOQ, 00 yileog), Ahrens ging weiter, indem er im Rhein. 
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Muss. n, 161 und Formenl. S. 15 vorschlug die unregelmäs- 
sige Dehnung Od. x, 36 dadurch zu beseitigen, dass man 

dwga Tcaq ^loloo f^eyali^TOQog 
schriebe und dann natürlich auch x, 60 

^ioloo ülvTcc dcif^ara 
und ähnlich anderswo. Das klingt recht wahrscheinlich. 
Aber wenn Leo Meyer S. 27 so weit geht, die Formen auf 
'00 nicht bloss da für die homerischen zu erklären, wo 
durch die contrahirten ' eine prosodische Schwierigkeit er- 
wächst, sondern selbst um versus spondiaci — die der ho- 
merische Dialekt gar nicht unbedingt verschmäht — zu ent- 
fernen z. B. drjfioo cprjfxig (Od. |, 239), ja sogar behauptet^ 
es sei diese ältere Form überall wieder herzustellen, wo der 
homerische Vers sie nicht ausschliesse, so ist das eine 
auf Verkennung der homerischen Sprache beruhende Ueber- 
treibung. Denn diese Sprache bietet uns, wie wir schon oben 
sahen, überall jüngere und ältere Bildungen neben einander. *) 
Das Ohr fordert gerade in vielen dieser Verse unbedingt die 
jüngere Form. Nach dem von mir unverbrüchlich befolgten 
Grundsatz, in der Schulgrammatik nur solche Formen zu 
berücksichtigen, die in gangbaren Texten wirklich vor- 
kommen, auf das Feld der Conjecturen aber mich nirgends 
einzulassen, durfte ich in dem Buche selbst jene mit wirk- 
licher Wahrscheinlichkeit angenommenen Formen gar nicht 
erwähnen. 

Um nicht der falschen Meinung Kaum zu geben, dass 
die epischen Genitive und Dative Du. auf -ouv ihre 
breitere Form einer blossen Zerdehnung verdanken, mag 
daran erinnert werden, dass dieser Casus einen Consonanten 
vor dem l eingebüsst hat. Die vollere Endung war, wie die 
Vergleichung des ranskr. vrkd-bhjdm den beiden W^ölfen dar- 
thut, '(fLv, Aus Xv'itoq)Lv ward einerseits durch Ausstossung 
des q> XvKO'Cv, Xv%oiv, andrerseits indem dem Stamme gerade 

*) Weiteres über das Vorkommen der Genitive auf oio bei Homer 
bietet A. Leskien in Fleckeisens Jahrb. 1867, S. 1 ff. — Hartel Homer. 
Stud. III, S. 9 will an den oben angeführten Stellen statt -oo -oto mit 
kurzem ot lesen. In Wirklichkeit ist ein oto mit kurzem o* von oo 
kaum verschieden. 
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wie im Dat PI. Ivi/col-ol ein l hinzugefügt ward, lvKoi'q)Lv, 
Ivwi-Lv, Genaueres über die Ausstossung des qp und das 
eindringende Jota bietet Bopp Vergl. Gr. 437, Schleicher 
Compend.* 590. Die vorausgesetzte Form kvKoq)Lv verhält 
sich zu lvycoiq)iv gerade so wie die Locativformen niazacSah 
'Jdi^vriat (§. 179) zu den üblichen Dativen in der ionischen 
Fonn Ttkaraialai, Idd^T^vaiOi. 

Zu §. 133. 

Die eigenthümliche Betonung in der attischen Declina- Attische 
tion beruht offenbar darauf, dass diese Stämme ursprünglich ^^"^* ^^ 
auf -äo ausgingen. Von dieser Zeit her blieb der Hochton 
trotz der veränderten Quantität vielfach auf der drittletzten 
Sylbe: Mavi-Xüo-Q MeveXeco-g, av(6ya{c)o'V avioyeto-v. Den- 
selben Grund hat die gleiche Erscheinung in dem ebenfalls 
attisch genannten Gen. Sing. z. B. Ttokewg, womit das home- 
rische TtoXtjog zu vergleichen ist. 

Zu §. 134. 

Die ursprüngliche Endung des Acc. Plur. -vg könnte Acc. Pinr. 
selbst ohne Hülfe der verwandten Sprachen aus den grie- 
chischen Mundarten erschlossen werden. Sie liegt inschrift- 
Kch vor im kret. TtQuyevrä'Vg (Ahrens dor. 105) = tzq^- 
cßevrdg und wahrscheinlich auch im argivischen rovg = tovg. 
Nur durch die Annahme dieser Endung erklären sich die 
Formen sämmtlicher andern Mundarten. Die lesbischen Aeo- 
lier ersetzen hier wie anderswo das verdrängte v durch l: 
mg, Tolg, von den Doriem einige durch Dehnung des Vo- 
cals: rdgy zdg^ andre gar nicht rägj rog — wo gerade die 
Kürze des Vocals das charakteristische ist — die lonier und 
Attiker durch die bei ihnen geläufige Ersatzdehnung rag, 
tovg. Das lateinische -ds, -os gleicht am meisten den dori- 
schen Formen, die zuerst erwähnt wurden. Die volle alte 
Casusendung ist am ausgedehntesten vom Gothischen be- 
wahrt: vtdfa-nSy ßska-ns^ blickt aber auch in fast allen andern 
Pamihen des indogermanischen Sprachstammes durch. Bopp 
Vergl. Gr. I, 4Sh ff. Schleicher Comp.» 530. 
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Zu §. 147. 
No». Sing. Die Bildimg des Nom. Sing, aus dem Stamme ist inner- 

^Deci. " J^^b der consonantischen Declination ein Hauptmoment, auf 
das der Lehrer vielfach wird zurückkommen müssen. Dem 
ganzen Princip meiner Eintheilung gemäss ist diese Bildung 
unter jeder Abtheilung besonders erwähnt. Dem Lehrer 
wird es nicht schwer fallen hier, wie anderswo, das getrennt 
gelehrte später zu einem Gresammtüberblick zu verbinden. 
.Es vertheilt, sich nämlich die doppelte Bildung des Nom. 
Sing, in folgender Weise auf die verschiedenen Arten der 
hieher gehörigen Wortstämme: sigmatisch durchweg lau- 
tet der Nom. Sing, bei den Guttural- und Labialstäm- 
men, bei den Stänmaen auf d und «ö*, bei dem einzigen 
Stamme auf X aX, bei den weichvocalischen und 
Diphthongstämmen; asigmatisch durchweg bei den 
Stämmen auf q und g. Es schwanken zwischen beiden 
Bildungen die Stänmae auf t — namentlich w — die auf v 
und die 0-Stämme. Aus diesem Ueberblick ergibt sich klar, 
dass die sigmatische Bildung die eigentlich normale, weit- 
aus überwiegende ist. Die Intention der Sprache ging über- 
all dahin, den Sibilanten an den Stamm anzußigen. Nur 
wo dadurch eine allzu harte Lautgruppe entstehen würde, 
musste diese Intention der Sprechbarkeit weichen. Aber auch 
hier war die Sprache auf Unterscheidung des Nominativs 
vom Stamime bedacht. Offenbar beruht auch diejenige Deh- 
nung, welche bei der asigmatischen Nominativbildung ein- 
tritt, die von Ttareg zu tvozi^q, von dacfiov zu daif^wv auf 
dem Streben nach Ersatz. Die vergleichende Grrammatik 
setzt daher mit Recht als ursprüngliche Formen ^aveg-g 
öai^ov-g aaq)Ba-g an — am consequentesten Schleicher ^ S. 511. 
Aber für die griechische Specialgranamatik und vollends für 
die Schulgrammatik muss man diese Bildungsweise von der 
sigmatischen, muss man die Bildung des Nominativs Ttoifirjv 
aus dem St. TtOLfiav von der des Nominativs el-g aus dem St 
ev sorgfältig unterscheiden. Es liegen uns — und dies ist 
ein meines Wissens bisher noch unbeachteter Gesichtspunkt — 
da wo die Anfügung des Sigma Schwierigkeiten machte, 
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offenbar zwei chronologisch wohl auseinander zu haltende 
Sprachperioden vor. 

Schon in einer sehr frühen Periode des Sprachleben& 
waren die Lautgruppen rs und ss der Sprache gehässig. 
Diese Lautgruppen mied auch das Sanskrit und daher ward 
wahrscheinlich schon zu einer Zeit, die der Aussonderung 
des griechischen voraus ging, aus älterem, -ars ar, aus -aa» 
ds, während die Kürze in allen übrigen Casusformen un- 
angetastet blieb. Aus diesem älteren Sprachzustande — für 
den das sanskr. pitd statt püdr = Ttan^Q, nebst latein. pater^ 
sanskr. durmands = gr. dvgfxein^ zeugen — nahm das 
Griechische seine Länge in TtanqQy ^cdq aaqyiqg, aldcig 
(St. aidog). Ebenso fing die Lautgruppe ns schon früh an 
der Sprache unbequem zu werden und ward daher vielfach, 
namentlich da ihres Sibilanten beraubt, wo der Stamm auf 
n allein ausging. So ward also ans izu an und demnach grie- 
chisch ovg zu (ov z. B. in Texrwv = skt. takshd (für takshdn} 
aus dem St. tsktov. Für das Alter solcher Bildungen legt 
namentlich das lat. 6 von ordo statt ordon vom Stamme ordon 
Zeugniss ab. Dagegen hielten sich andre Lautverbindungen 
viel länger. Namentlich die Lautgruppe -ns in dem Falle^ 
dass nach dem n ein t ausgefallen war. Denn es ist ein 
durchgreifendes Sprachgesetz, dass harte Lautgruppen dann 
erträglicher sind, wenn sie aus noch härteren hervorgegangen 
sind. Die Sprache setzt sich eben der Deutlichkeit zu Liebe 
gewisse Gränzen für die Veränderung der Laute. So bleiben 
lat. ars (art-s) Mars {Mart-s) unangefochten, während pa^ers 
nicht ertragen ward und darum auch densy aber nicht etwa 
ordensy oder ordon-s. Darum hielten sich Formen wie rtd-iv-g 
auf griechischem Boden sehr lange, sie werden zum Theil 
sogar als argivisch wirklich bezeugt (Ahr. Dor. 105), und 
daraus entstand nun in einer verhältnissmässig späten Zeit 
durch die 'gewöhnliche Ersatzdehnung rt^et-g, aus bdovr-g 
oöovg. Es lässt sich nun allerdings nicht leugnen, dass die 
Sprache nicht consequent war. Wir müssen namentlich fiir 
die Farticipialbildung ein frühes Schwanken annehmen, wo- 
nach bei der Conjugation mit Bindevocal das Sigma schon 
firüh mit Hinterlassung der Dehnung abfiel, bei der binde- 
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vocallosen dagegen die sigmatische Form sich hielt: Ti&evr-gj 
woraus später TL&eig ward. Und ähnlich bei den N-Stämmen 
z. B. TSQTjv neben el-g.*) 

Zu §. 148 Anm. 
Vocativ. Die Verweisung auf §. 85 soll andeuten, dass die Beto- 

nung IdyaiiBiivov sich der allgemeinen Betonung der zusam- 
mengesetzten Wörter einreiht, ebenso (vgl. §. 165) die von 
2(joY,Qa%Bg, Jtjfioad^eveg, Genau genommen kann also von 
einer Zurückziehung des Accents nicht die Rede sein. Wie 
sich im Vocativ der reine Stamm, so zeigt sich auch der 
natürliche Stammaccent. Die Intention der Sprache, auf 
Betonung, des ersten Elements zusammengesetzter Wörter 
gerichtet, kann nur im Vocativ zur Geltung kommen. Im 
Nominativ wird sie durch die Länge der Endsylbe gehindert. 
Man erkennt dies noch deutlicher, wenn man Formen wie 
^läoov, Idqercaov vergleicht, bei denen als einfachen jene 
Intention nicht vorhanden ist. Allerdings aber gibt es Aus- 
nahmen wie die Stämme auf 'Tjvoq z. B. ^EItvtjvoq und andre. 
Dergleichen Specialitäten zu verzeichnen liegt den Zwecken 
der Schulgrammatik fem und deshalb ist die Kegel so ge- 
fasst, dass. der Schüler auf die vorhandenen Verschiedenheiten 
der Betonung nur aufioaerksam gemacht wird. Der Versuch 
auch in Bezug auf die Betonung überall von der Stammform 
auszugehn, hat, so berechtigt er wissenschaftlich ist, für die 
Praxis grosse Schwierigkeiten. Mit Recht glaube ich den 
Accent als das eigentlich Leben gebende auf die wirklich 
lebendigen Wortformen beschränkt zu haben. 

Zu §. 149. 
Die Verschiedenheit von ^aq^e-ai und Tid-eiGL erklärt 
sich daraus, dass für die Adjectiva neben den Stämmen auf 
-cvr, ursprünglich -J^evc (arovo.ßeaaa auf der Grabschrift des 
Armadas Fleckeisens Jahrb. 89 S. 544), von Alters her 
Nebenformen auf -er d. i. J^ec bestanden. Aus demselben 



*) Eingehender untersucht habe ich die Bildung des Nom. Sing, 
in den ,Studien* 11, 159 flP. — Vergl. Brugman ^tud. IV, 90. 



— 65 — 

Grunde heisst das Femininum (vgL §. 187) x^Q^~^^^<^ d- i« 
Xagi-J^er-ta im Unterschied von Tid-elaa d. i. Tid-evr-ta. In 
derselben Weise schwankt das Sanskrit in den entsprechen- 
den Adjectiven zwischen der „starken" Form -vant und der 
„schwachen" -t?at. Vgl. Ebel in der Zeitschr. f. vergL Sprach- 
forschung I 298. 

Zu §. 154. 
Auffallend sind Accusative Plur. auf -etg wie ^oXeig^ 
yXvxelg. Die anomale Contraction aus -eag hat wohl in der 
Analogie des Nom. PI. ihren Grund. Dasselbe gilt von der 
selteneren Bildung desselben Casus bei den Stänmien auf -ev 
(§. 161 Anm.) 

Zu §. 156. 
Der Kürze und der praktischen Zwecke wegen ist hier Dentai- 
die Zusammenstellung der Stäname auf t und ^ mit denen 
auf d beibehalten, obwohl zwischen ihnen eine grosse Ver- 
schiedenheit stattfindet. Das d von Stämmen wie igid, iXicid 
ist, wie ich Grundz. 583 ff. ausgefiihrt und oben S. 53 
berührt habe, aus Jod hervorgegangen, hat also nie anderswo 
als vor Vocalen sich entfaltet. Der wahre Stamm, wissen- 
schaftlich gefasst, ist hier 6^t, eXm und für das Vorhanden- 
sein eines igid-g ilmd-g im Nom. spricht nichts. Dagegen 
ist für xoLQi-g ein wirklicher St. /a^tT, für xogv-g y.OQvd- 
anzusetzen und die Bildung der Accusative /agt-v, 'koqvv 
beruht auf Heteroklisie (§. 174). 

Zu §. 160. 
Bei den Diphthongstämmen , mit Ausnahme derjenigen Diphthong- 
auf Bv, ist die Bildung des Acc. Plur. zu beachten. Der «**"^™®- 
Unterschied von ygä-eg d. i. yqaj^-eg und ßo-eg d. i. ßo^-eg, 
ol-eg neben den Acc. ygav-g, ßov-g, ol-g erklärt sich daraus, 
dass die Endung des Nom. Plur. -€g, die des Acc. PI. aber 
-vg ist. Dies vg konnte an jene Stänune ohne Schwierigkeit 
antreten: ßov-vg, yqav-vg. Später fiel das v aus. Zur An- 
wendung des Hülfsvocals a war kein Anlass. Ebenso ist ov-g 
nicht aus at5-ag, das herodoteische TtoiX-g nicht aus noXi-ag 

CnitiiiB: Erläuterangen. 3. Anfl. 5 



auf §v. 
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contrahirt, sondern in der einfachsten und ältesten Weise 
gebildet. Diese Pluralaccusatiye verhalten sich zu denen auf 
-ag genau so wie die Singularaccusative auf v (ßov-v itoki-v) 
zu denen auf -a. 

Zu §. 161. 
Stämme Die bcsondem Eigenthümlichkeiten der Stämme auf «i; 

erklären sich am einfachsten, wenn man von den homerischen 
Formen ausgeht. Diese zeigen in denjenigen Casus^ in denen 
das v, oder vielmehr dessen Stellvertreter J^ ausfallt, vor- 
herrschend langen Vocal. Formen wie ßaaLl^-^og, ßacLkrj-a 
sind wahrscheinlich so zu erklären, dass hier die Dehnung 
des Yocals den Ausfall des Consonanten ersetzt, dass also 
ßaatke^-OQj ßaaiXe^-a, nicht etwa ßaaLXrjJ^-og ^ ßaaLlrjJ^'a 
zum Grunde liegen. Aus den homerischen Formen entstand 
nun durch Umspringen der Quantität ßaciXe-tag^ ßaaike-ä, 
nur dass in der Bewahrung der Länge eine Consequenz nicht 
stattfindet, indem nicht bloss das l des Dativs immer, son- 
dern auch das a des Acc. Sing, und Plur. häufig verkürzt 
wird. Im Nom. Plur. gehen aber augenscheinlich die altätti- 
schen Formen auf -§g aus solchen auf -ij€g hervor. Die Wir- 
kung eines J^ im Ausfallen den Nachbarvocal zu verlängern 
hat zuerst Ebel Zeitschr. f. vergl. Spracht IV, 171 nachge- 
wiesen. Wir werden bei der Lehre vom Augment auf diese 
Erscheinung zurückkommen. 

Zu §. 164 ff. 
Eiidirende Die Bezeichnung „elidirende'' Stämme ist getadelt wor- 

den, weil man sonst in der Grammatik stets nur die Aus- 
stossung eines Vocals vor einem andern als Elision be- 
zeichne. Durch den Zusatz „welche den Endconsonanten in 
gewissen Formen ausstossen" wird indess einem Missver- 
ständniss vorgebeugt, und ein besserer gleich kurzer Aus- 
druck ist bisher nicht in Vorschlag gebracht. Für den tiefer 
blickenden sind die drei Hauptabtheilungen der consonan- 
tischen Declination in der Art verschieden, dass der End- 
consonant in der ersten Hauptabtheilung sich fest behauptet, 
dass er in der zweiten aus Vocalen in gewissen Formen erst 



St&mme. 



st&mme* 
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hervorgeht, in der dritten aber umgekehrt vor Vocalen viel- 
fach schwindet. 

Innerhalb der dritten Hauptabtheilung stehen schon ihrer sigma- 
Häufigkeit wegen und weil in ihnen der Charakter dieser 
Hauptabtheilung am schärfsten hervortritt die Sigmastämme 
voran. Die Erkenntniss, dass das Sigma von yivog, evyevi^ 
n[iit zum Staniune gehöre^ ist schon oben S. 48 als eine beson- 
ders fruchtbringende bezeichnet, weil sie allein uns zu einer 
richtigen Einsicht in die Bildung des Vocativs {JSdxQareg^ 
der N. A. V. Neutr. (evyevig), des Comparativs (evyevia- 
T€Qog) und endlich solcher Composita wie iTtsa-ßoXo-gj Gay^ea- 
g>CQO'g verhilft, wo die blöde und stumpfsinnige Weise der 
älteren Grammatik überall einen durch nichts motivirten 
Zutritt von Sigma annehmen musste. Der Ausfall des Sigma 
vor Vocalen ist durch §. 61 b., der vor einem zweiten Sigma 
im Dat. PI. durch §. 49 gerechtfertigt. Dennoch bedurfte 
es des Sanskrit um diese richtige Einsicht zu verbreiten. 
Seitdem aber Bopp gezeigt hat, dass fxivog völlig gleichbe- 
deutend mit skt. manaSf dass der Gen. manas'os, der Loc. 
manas-iy der Gen. PI. manaa-dm^ der Loc. PI. manas-su lau- 
tete j war für jeden leicht zu sehen, dass die entsprechenden 
griechischen Formen einst fxevea-ogy fievea-L, fievea-wvj fievea^ac 
lauteten, zumal wir Formen wie ßelea-ai — neben dem 
natürlich aus ßeXea-eaOL entstandenen ßeli-aooc — bei Homer 
wirklich finden. Nachdem so der richtige Weg gewiesen 
war, ergab sich auch das wahre Verhältniss zu den lateini- 
schen Wörtern gleicher Bildung. Man begriff nun, dass das 
r Yongener-ds aus s entstanden, dass also altlat. genes-is (vgl. 
foedea-ü bei Varro L. L. VII. §. 27) — noch älter nach 
analogen Fällen genes-us, genes-os — der ältesten griechischen 
Form auf ein Haar gleiche. Selbst in dem Wechsel der 
Vocale entsprechen sich beide Sprachen auf das genaueste. 
Nur dem Nominativ kommt der dumpfere Vocal, allen übrigen 
Casus der hellere zu. Man könnte dadurch veranlasst wer- 
dev die Nominativform {yivog) zugleich als Stamm anzusetzen, 
und daraus die mit e {yeveg) durch Schwächung abzuleiten. 
Da wir aber grundsätzlich das feststehende als den Stamm 
bezeichnen, so war es gerathen von der Form mit e auszu- 

5* 
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gehen, zumal daraus auch die verwandten Adjectiva yeveg 
dvg-yeveg mit ihrem unveränderten E-Laut (vgl. lat. de^gene?*) 
sich am einfachsten ergaben. 

Zu §. 169. 
comparatiY- Dj^gg jj^ ^qj. Flcxion der elidirenden T-Stömme das t 

■tfimnid. 

nicht eigentlich ausgestossen ist, sondern dass hier vielmehr 
die Vermischung eines T- Stammes mit einem S. stattgefunden 
hat, ist schon in der Anm. zu §. 168 ausgesprochen. Aehn- 
lich steht es mit dem beweglichen v. Die Ausstossung de& 
V ist als lautlicher Vorgang durch nichts gerechtfertigt. Nun 
gehören hieher fast nur die Comparativstämme, deren -tov, 
wie die entsprechende Sanskritform zeigt, aus -ians oder 
'Jans (skt. -tjans z. B. sudd-zjans = rid-iov) hervorging (Bopp 
Vergl. Gr. 11, 36, Schleicher Comp.^ 464). Von den beiden 
Consonanten v und a ist in der Regel das g geschwunden, 
vielleicht durch Vermittlung eines w wie im aeol. fxrjwog = 
att. fxrjvog für fi7]vO'-og (vgl. lat. mens-is). Das Lateinische 
umgekehrt hat den Nasal verdrängt und das s bewahrt: 
suä(d)v-io8. Die ältere Sprache (Varro ling. lat. VII, 27 
meliosem) führte das s durch alle Casusformen durch, wäh- 
rend es später zwischen zwei Vocalen in r überging und 
endlich nur im Nom. Acc. S. des Neutrums: mdvius (f sua- 
vios) verblieb. Aber wenigstens die Länge des 6 von sudviöris 
hat auch den Nasal in seiner Nachwirkung erhalten. Ich 
zweifle daher nicht, dass wir selbst fiir die gräcoitalische 
Si)rachperiode den Stamm suddvions annehmen müssen. Und 
danach ist es mir wahrscheinlich, dass auch im Griechischen 
einzelne Casusformen mit erhaltenem a wie (o)J^äd'LOva-a-v 
= suddv^ions'-em im Umlauf blieben, welche dann ihr v ein- 
büssten: (ajj^ädcoaa und in die Analogie der Sigmastämme 
übertraten. Natürlich mussten solche Formen — in einer 
etwas späteren Sprachperiode — ihr c ausstossen: ^adioa, 
J^adio) (jidico), genau wie aloa-a aldo-a aidio (vgl. S. 53). 
Ebel Zeitschrift I. 300 (vgl. Pott. Et. Forsch. 11^ 849) fuhrt 
diese Auffassung als die Benary's an. Er selbst bezweifelt 
sie wegen der drei Formen IdTtoXlm, nooeidü und hom. 
xi;x€tt3; für welche diese Erklärung nicht statthaft ist. Und 
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allerdings vermag ich diese drei ihrem Ursprünge nach un- 
deutlichen Wörter nicht zu erklären. Für die Schulgrammatik 
bleibt daher die alte Lehre (vgl. oben S. 8) von der Aus- 
stossung des v berechtigt , zumal da der Ursprung des Com- 
parativsuffixes ohne Hinzunahme des Sanskrit nicht wohl 
Jehrbar ist,*) 

Zu §. 176. 
Dass die hier gegebene Darstellung die richtige ist, st&mme 
dafür spricht namentlich das dem griechischen ^TtaQ gleich- *^"?^- 
bedeutende skr. jakrt d. i. jakart (vgL jecur), in welchem 
beide Consonanten neben einander stehen (Grundz. 420). 
Die Ausstossung des q hat im hom. Ttori neben TtQori (kret. 
^ogti) ihre Analogie. Bei den Stänmien cnco^ und vdaQV 
trat Verdumpfiing und Dehnung im N. A, S. ein: üxcoq^ 

Zu §. 177. • 

Als anomal sind diejenigen Wörter zu betrachten^ deren Anomaia. 
Flexion sich nicht mit Hülfe der Lautgesetze aus einem 
einzigen Stamme ableiten lässt* Aber betrachtet man ge- 
nauer das Verhältniss der zur Einheit eines Wortes ver- 
bundenen Stämme, so treten auch hier wieder Analogien 
bervor. Einige weit reichende Analogien sind in §. 174 
und 175 erwähnt. Wenn dagegen §. 177 einzelne Anomaia 
in alphabetischer Reihenfolge auffuhrt, so hat dies haupt- 
sächHch darin seinen Grund, dass bei jedem derselben noch 
singulare Erscheinungen zu merken sind. Viele der hier 
angeführten Wörter reihen sich einfach in die schon vorher 
bezeichneten Analogien ein. 

So beruht die Unregelmässigkeit von ^'iQfjg offenbar 
auf demselben Princip wie die von JSwKQdrrjg. Es kommt 
nur das unstäte des Vocals hinzu: hom. ^^giy-og att. Z^Qewg 
neben !^^ßog. — Die Wörter yovv und dogv, unter einan- 
der völlig gleichartig, nebst No. 22 xapa mit ihren Neben- 

*) Neuerdings sind diese Formen von Misteli Zeitschr. XIX, S. 82 
Md von Westphal Formenlehre der griech. Sprache I, S. 337 be- 
sprochen. 
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Stämmen auf t haben in den §. 175 D, erwähnten, No. 20 
eQW'-g in §. 169 D. ihre Analoga. Eigenthümlich aber ist den 
beiden zuerst genannten die Versetzung des schliessenden 
V in die erste Sylbe: homer. yovv-a d. i. yow-a vgl. lat. 
genu-a, dovQ^a = doqva^ welche entweder ebenso wie die des 
i in fiB'iZibDv aus ^y-oav (oben S. 39) oder als Ersatzdehnung 
für das zum einfachen Consonanten gewordene aus v^y qJ^ 
entstandene vv^ qq aufzufassen ist: yorJ^a, yowa^ yovva, — 
No. 17 vto-g und 19 litd-rj-g haben mit ihren sich ergänzen- 
den Stämmen kürzerer und vollerer Prägung in dem §. 175 D. 
erwähnten aXx neben aX^ij, vcfitv und vafxivrj ihr Vorbild. — 
Der bei den Tragikern übliche Stamm oaao (No. 25) verhält 
sich zu dem im hom. oaa-s vorliegenden genau wie eQirjQo-g 
zum Plur. iQiriQ-egy wie dd^Qv-o-v zu dccKQv, Bei weiterer 
Untersuchung ergibt sich freilich für oaas die Entstehung 
aus oxt-€, folglich als Stamm okl (Grundzüge S. 423), getreu 
erhalten im heutigen böhmischen Dual oci (sprich otsehi), 
während der völlig unveränderte Stamm im litauischen aki-a 
vorliegt. — Die Ausstossung des q bei (idow-g ist der bei 
q)QiaQ, rjTtaq (§. 176) ähnlich, die Beweglichkeit des ^ im St. 
OQVid- der in -Koqvd- (§. 156). 

Die übrig bleibenden, nicht eben zahlreichen Anomala 
erklären sich zum Theil wieder aus sehr einfachen Laut- 
veränderungen. Bei dvriq beruht die Unregelmässigkeit im 
Grunde auf derselben Synkope wie in den §. 153 behan- 
delten Stämmen, nur dass hier die §. 51 Anm. 2 erwähnte 
Entwickelung eines d als Hülfsconsonant hinzukommt. — 
Der Stamm ciqv ist nur dadurch wahrhaft anomal, dass er 
keinen Nominativ hat. Das a im Dat. Plur. agv^d-ai ist 
offenbar dasselbe wie in TtoTQ-d-aiy ayÖQ-d-aL, vUd'Gt. — 
Derselbe Vocal ist in XS-a-g eingedrungen zur leichteren 
Bildung des Nominativs und Acc. Sing., da der Stamm ur- 
sprünglich lä^F lautete, wovon Xev-SLV (Grundz. S. 505). — 
vav-g ist nur dadurch anomal, dass der Diphthong sich so 
mannichfaltig umgestaltet, aber durchaus in einer Weise, 
welche in den Lautneigungen der Sprache begründet ist. 

Die Anomalie von ovg ist von ähnlicher Beschaffenheit 
Der volle Stamm tritt im ionischen ovar-a hervor, ovot 
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ward durch Erweichung zu o^ar, nach Ausstossung des J^ 
zu occT, contrahirt an;. Diese contrahirte Form ward im do- 
rischen Dialekt durchgeführt und dadurch das Wort regel- 
mässig. Im homerischen und attischen erhielt sich dagegen 
der Nom. wohl längere Zeit in der diphthongischen Form 
ovag, woraus durch Contraction ovg entstand. Weiteres über 
den Urspnmg Grundz. S. 374. Ueber die homerischen For- 
men dieses Wortes mag hier eine Bemerkung eingeschaltet 
werden. Bei Homer kommen folgende Formen vor: Acc. S. 
ovg, Gen. (warog, N. Acc. PI. ovaza^ Dat ovaaiv. Auffallender 
Weise aber steht neben diesen sämmtlich durch häufigen 
Gebrauch ausser Frage gestellten Formen an einer einzigen 
Stelle das attische cäatV^ am Schluss der Sirenenerzählung 
Od. (ly 200 ov oq)iv Itz waiv aXet^xfj (nämlich xrjQov). Hier 
bietet zwar Eustathius (p. 1707, 39) die Variante ^jiaaLv statt 
BTt (aaivy allein diese wird schwerlich jemand gefallen. Wenn 
wir aber die entsprechende Erzählung v. 177 vergleichen 

k^slfjg d^ eraQOLGcv ijt ovaxa Ttaacv aXeLipa und 47 
eni d* ovfXT aXeixpac htaiQwv, 
so wird es sehr wahrscheinlich, dass v. 200 einst lautete 

ifi aq)iv in ovat SA^tt//.*) 
Auch wird statt ärccievta II. W, 264, 153 wohl um so sicherer 
(wa%6evca gesprochen sein, je auffallender, wie schon Butt- 
mann Ausf. Gr. II, 451 erkannte, das w an zweiter Stelle 
ist. EndUch aber lesen wir XL Jj 109 

Z^vTcq>ov cnf naqa ovg ilaae ^iq>u (vgl. Y, 473 dovQi yucxi ovg), 
wo Bekker jetzt Heyne's Conjectur ctvre itaq ovg aufgenom- 
men hat, um den unerträglichen Hiatus zu beseitigen. Viel- 
leicht sprach man hier einst tcol^ oag. Die Dehnung der 
Endsylbe in der Hauptcäsur hat nichts auffallendes. Dann 
läge uns an dieser Stelle die gesuchte, auch von Herodian 
(ed. Lentz 11 281) angenommene Mittelform wirklich vor. 

Ueber die Unregelmässigkeit des Wortes Zev-g, welche 
sich durch die Vergleichung der verwandten Sprachen auf- 
klärt, mag hier auf Grundz. S. 562 f., in Bezug auf yvvi^ 



*) Nauck schreibt in seiner Ausgabe (1874) Sv a<piv in ovaa' 
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auf S. 630 verwiesen werden. So viel wird in Betreff des 
ersten Worts selbst dem Schüler verständlich gemacht wer- 
den können, dass Zev-g für Jiev-g stehe (vgl. §. 58) und 
auf diese Weise dem St. JlJ^ in Jl{J^)-6q u. s. w. nicht 
fern liegt. 

Zu §. 179. 
LocatiT. Der Locativ, ursprünglich dem Griechischen mit allen 

verwandten Sprachen gemeinsam, im Lateinischen in den 
Städtenamen {RomaCy Corinthi) und einzelnen besonders ge- 
läufigen Appellativen (domi, beUi, ruri) noch erhalten, aber 
erst mit Hülfe des Sanskrit in seiner Verschiedenheit vom 
Genitiv und Dativ — theilweise vom Ablativ — erkannt, 
hat im Griechischen sich nur in spärlichen Resten erhalten. 
Neben dem geläufigsten ol^ol hat Aeschylus noch ftsdoc 
(Prometh. 615. 272) und ägfiöl (Prom. 615), die Aeolier 
fxeoGOi. Joannes Alexandrinus {Toviyia TtaQaYyiX^axa p. 36, 6) 
fährt noch ßvd^oi an. Auch die pronominalen Adverbia Ttoi, 
ol gehören dazu. Zahlreicher erhielt sich der Locativ in 
Eigennamen, bei denen er sogar bisweilen nach Art andrer 
^ Casus in Verbindung mit einer Präposition erscheint, so auf 
einer kretischen Inschrift (C. I. 2556) iv ügLavaiol und bei 
Simonid. fr. 209, Schneid, iv ^laO-^ol, %a^l = humi ist das 
einzige Beispiel der A-Declination von dem nur noch in 
XafÄadtgy /a^wa-^c, xaiid-^ev mit der Nebenform xaiio&Bv er- 
haltenen Stamme. Ueber einige Unregelmässigkeiten bei 
Eigennamen handelt Lobeck Elem. Path. 11. 252. 

Zu §. 178 D. 
siiifix (pi. Die homerischen Formen auf qpt(v) reihen sich einer 

weit reichenden Classe von Casusbildungen ein, deren charak- 
teristisches Element ursprünglich die Sylbe bhi war. Im 
Sanskrit gehört dahin das Suffix des Instrumentalis Plur. 
'bhi'», des Dat. Abi. Plur. 'bhj-as (= lat. bua), des Dat. Instr. 
Du. 'bhj'dm. Verwandt damit ist die Endung -bi im lat. 
si'biy ti-biy u-bi. Aus dieser mannichfaltigen Anwendung 
des im Sanskrit durch hinzugefiigte Elemente specificirten 
Suffixes — worüber Bopp Vergl. Gr. I, 420 ff. zu vergleichen 
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ist — • ergibt sich, weshalb die griechische Endung nicht auf 
einen Casus beschränkt ist, sondern bald dem Dativ im 
Sinne des Mittels und der Begleitung (^«o^pty, ßlrj-q>i), bald 
dem hociÜY {dvqri-^pi.y naqa vavq)Lv)^ bald dem Genitiv 
namentlich in Verbindung mit verschiedenen Präpositionen 
entspricht (anb 7caoaaX6q>t, dia (ni]d'eaq>iv). Eine vollstän- 
dige Aufzählung sämmtlicher homerischer Formen gibt Leo 
Meyer, Gedrängte Vergleichung der Griechischen und Latei- 
nischen Declination (Berlin 1862) imd eine sorgfaltige Be- 
handlung des ganzen hiehergehörigen Materials Franz Lissner 
im Progranam des k. k, Gymnasiums in Olmütz vom Jahre 1865. 



Cap. 7. Anderweitige Abwandlung der A^jectiva. 

Dies ganze Kapitel gehört eigentlich in die Wortbildung 
und ist nur wegen seiner ganz besondem praktischen Wich- 
tigkeit an diesen Platz gestellt. 

Zu §. 187. 
Die Anmerkung zu diesem Paragraphen enthält jetzt in a« ans -ca. 
der Kürze das Ergebniss meiner ausführlichem Erörterung 
über diese Bildungen in meinen Grundzügen S. 617. Früher 
nahm ich an, dass die vorauszusetzende Form jcavt-La jzuerst 
in Ttctva-Lay dann in mava-a Tt&aa übergegangen sei. Allein 
bei einer genaueren Untersuchung bin ich zu der Einsicht 
gelangt, dass dies nicht der Gang war, welchen die Sprache 
verfolgte. In allen griechischen Mundarten zeigt sich an 
dieser Stelle das a, in der dorischen Mundart aber wird r 
vor t. nicht zu a (Vgl. g^a-r/, q>aV'Tl). Folglich kann das a 
nicht seinen Grund in der Einwirkimg des t haben. Der 
Sibilant ist vielmehr aus Jod entstanden und aus Ttavt-aa 
ist die übliche Form Ttäaa hervorgegangen. 

Zu §. 188. 
Wie das Femininum auf -via mit dem entsprechenden vt«. 
Hasculinstamm auf -or zusammenhängt^ wäre ohne Hülfe des 
Sanskrit schwerUch erkannt. Die Perfectparticipien haben 
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dort -v(xt mit der Nebenform -t?a« zum Suffix z. B. vid-vat = 
eid-OTf das Femininum -ush-i d. i. us-i z. B. vidrusM fiir 
älteres mdriLst Daraus ergab sich, dass das griechische -or 
auf -t/^OT zurückgeht, ein Ursprung der sehr zu den zahl- 
reichen homerischen Formen passt, welche wie rsdyrj'iog 
Terifj'cig einen langen Vocal vor diesem Suffix haben. Da 
dem indischen i als griechische Femininendung -ta gegenüber 
steht; so hätten wir zunächst -^or-ia zu erwarten. Aber es 
scheint früh neben -vat die schwächere Form -vas bestanden 
zu haben. Und auch diese erlitt eine weitere, im Sanskrit 
sehr häufige, im Griechischen seltne Abschwächung, indem 
an die Stelle von -vas (= gr. -^og) -us (= gr. -vg) trat, 
ähnlich wie z. B. der kürzere Stamm Tivv an die Stelle des 
volleren ytvov und wie das griechische vTt-vo^g dem gleich- 
bedeutenden skt. svap-7iar8y für das auch sop-ioy som-nu-s für 
sopnU'S zeugt, entspricht. So entstand -va^La und mit der 
gewöhnlichen Verdrängung des a zwischen zwei Vocalen -via. 
Vgl. S. 10.*) 

Zu §. 191. 

^oXvg. Der Stamm TtolXo vermittelt sich mit TtoXv durch die 

Form TtoLFo, Die Verschiedenheit besteht also nur in der 
Anfügung eines harten Vocals, wodurch die Motion und De- 
clination eine geläufigere wird. Das homerische Ttovlv-g, 
Ttovkv beruht auf dem Vorklingen des Vocals der zweiten 
Sylbe, ähnlich wie elvi neben ivl (Grundzüge S. 630). Schon 
oben S. 39 berührten wir diesen Vorgang und zeigten, wie 
er für das Verständniss der Comparative wichtig sei. 

Zu §. 198 D. 
ßQdaamv. Ucbcr ßQciaaiov Grundz. S. 622 f. Die Form kommt nur 

II. K, 226 vor, und wenn wir sie nicht, wie bisher üblich 
war, von ßgadv-g^ sondern von ßQCcxv-g ableiten, so folgen 
wir der ältesten bei den Griechen nachweisbaren Tradition, 
wie das Scholion des Aristonikos zu dieser Stelle beweist. 



*) Ueber diese Formen handelt eingehender Sonne in Knhn's 
Ztschr. f. vergl. Sprachforschung XII, 290 ff. 
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Die für ßgacacov vorauszusetzende Fonn ßqaxlwv wird von 
Hesych angeführt, ebendort wird die mundartliche Neben- 
form ßqoaaovog mit ßQaxvciqov erklärt, ßgcixtato^g gebraucht 
Sophokles mehrmals. Der Grund, warum wir aa nicht aus 
öj hervorgehen lassen, ist S. 40 berührt. 

Zu §. 199. 

Vieles hiehergehörige ist gut erörtert in der sorgfältigen Aaomaii«». 
Schrift von Franz Weihrich de gradibus comparationis. 
Gissae 1869, mit welcher Clemms Recension in Fleckeisens 
Jahrb. 1870 S. 27 ff. zu vergleichen ist. Aus rein praktischen 
Gründen, weil nämlich das Erlernen der hypothetisch ange- 
setzten Stämme etwas zu schwierig schien, habe ich diese in 
der elften Auflage ganz fortgelassen. 

Der St. aQCQj den wir am natürlichsten für aQeiiov an- 
nehmen und zu dem sich auch ägiaro-g fögt, hängt ohne 
Zweifel mit age-n^ aber auch mit age-ayL-co zusammen und 
gehört zu der Grundz. S. 318 behandelten W. ag fügen, sich 
fugen. 

Für den Stamm x^Q "^on x^^Q^^y ^c/ßtOTo-g ergibt sich 
mit Wahrscheinlichkeit (Grundz. S. 189) der Grundbegriff 
der Unterwürfigkeit. 

Für 7]aao)v kann nach der Analogie von ra^fv, ^dv, ßgctx^ 
und andern lyxt; als Stamm angesetzt werden. Allerdings 
könnte der schliessende Vocal möglicherweise auch etwas 
anders gelautet haben. Ein Analogen der verwandten 
Sprachen, das uns über Form und Bedeutung sichern Auf- 
schluss gäbe, fehlt. 

Für fielcov lässt sich nur durch weiter greifende Com- 
binationen ein Stamm gewinnen. Ueber den Zusammenhang 
von iiE-Uav mit fii^vv-co dem lat. mi-^-us und goth. mins 
weniger, welche den Zusatz eines Nasals zeigen, vgl. Grundz. 
S. 313. fiiycQogy dessen vollere Form OfZLUQo-g ist, hängt da- 
mit etymologisch schwerlich zusammen. 

Um so begreiflicher ist selbst für den Schüler der St. 
^i'dxv, den hymn. in Apoll. Pyth. v. 19 im Femininum 
^laxBia und Pindar in eXaxv-fVTsqv^ bewahrt hat. Bekker 
nnd Nauck schreiben jetzt mit Recht auch Od. t, 116, x. 
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509 mit Zenodot v^og eneiT ilaxela statt der vulgata kaxeta. 
So viel steht fest, dass die von den Scholien erwähnte Er- 
klärung dieses Worts mit &jyecogj gegründet auf die Ety- 
mologie von laxcclveiv graben, hacken absurd ist, denn c, 122 
heisst es ovr aqa TtolfivrjOLV navataxBrai, pvr aQOvotOLV. Die 
meisten neueren Erklärer sind Nitzsch gefolgt, der „einen 
dunkeln Weg" zu einer andern Erklärung einschlug, auf dem 
er mit Hülfe einer höchst zweifelhaften Etymologie zum Be- 
griff „rauh'' gelangt. 

Der Comparativ TtXe-liov geht auf den in TtXi-w-g, Tthj-Q-rjg 
lat. ple-nu-s erkennbaren Stamm nie (vgL Ttl^Ttkfjfii) zurück^ 
der wiederum mit der W. TteXj die in TtoXv-g vorliegt, ver- 
wandt ist. 

Das eigenthümliche Schwanken der Quantität und der 
Consonanz bei naXo-g erklärt sich aus der Herkunft vou 
kcdja-Sy das im Skt. gesund bedeutet und unserm heil ety- 
mologisch gleich kommt (Grundz. S. 134). Daher luxXiricoVf 
TO ndXlog, dorisch sogar nakld Adv. = xaXwg, 

Der kürzere Stamm, aus welchem ^(fcov, ^^orog ent- 
sprangen, liegt in ^^'dvfio-g, im homerischen ^ia, ^ela am 
deutlichsten vor, während ^^-dco-g hom. ^rj-i-dto-g daraus 
durch eine adjectivische Ableitung weiter gebildet ist. 

Zu §. 200. 

Ein Positiv zu va-^ego-g ist nur aus dem Sjanskrit nach- 
zuweisen in der Präposition ut oder — wie richtiger geschrie- 
ben zu werden scheint — ud, auf, wovon tit-tara-s der obere, 
spätere, ut-tama^s der oberste, späteste. Das a ist durch 
Dissimilation (§. 46) entstanden. Eine Vermuthung über 
einen griechischen Ueberrest des Positivs Grundz. S. 214. 

laxato-g schliesst sich offenbar an die Präposition i^ an 
im Sinne von eatrenms (Grundz S. 358). 

Zu §. 203 u. 204 D. 

Das homerische iTtaaavreQOt ist augenscheinlich mit aaco- 
-TSQü) zu vergleichen. Es ist ein Comparativ aus dem Com- 
parativ (vgl. TtQuktonog). V steht in aeolischer Weise ftir o 
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wie in nov-Tctvi-Q von der Präp. TtQO^ im homerischen afiv- 
-iig (vgl. afxa), älXv-dig (vgl. alXo-ae). 



Cap. 8. Plezion des Pronomens. 

Zu §. 205. 

Der Stamm des Personalpronomens der dritten Person »«fi^^v- 
hat ursprünglich nur die Bedeutung selbst und konnte 
daher nicht etwa erst in Folge eines Missbrauchs, sondern 
von Anfang an auch von der ersten und zweiten Person 
gebraucht werden, sobald deren Rückbeziehung auf das Subject 
ausgedrückt werden sollte. Diese Thatsache wird durch die 
vergleichende Sprachforschung zur Evidenz erwiesen. Vor- 
züglich wichtig sind in dieser Beziehung die slawischen 
Sprachen, welche das entsprechende Reflexivpronomen bis 
auf den heutigen Tag von allen drei Personen gebrauchen. 
(Vgl. Miklosich über den reflexiven Gebrauch des Pronomens 
ov Sitzungsberichte der Wiener Ak. I.) Aber auch in deut- 
schen Mundarten kommt ähnliches vor (Grimm D. Gr. IV, 
319) und der Ursprung des passiven r in den italischen 
Sprachen aus se ruht auf demselben Grunde (vgl. Schömann 
Redetheile S. 109). Im Griechischen gehört daher zu dem 
Stamme J^e für älteres aJ^e auch J^i-dio-g, später ^i-dto-g. 
Daher denn auch die §. 471, c erwähnten Anwendungen des 
mit I zusammengesetzten eavrov und des daraus abgeleiteten 
possessiven lo-g, o-g auf die erste und zweite Person. Man- 
ches hiehergehörige besprechen Windisch Stud. II, 329 — 373 
und Cauer Stud. VH, 147 ff. 

Mit einem ähnlichen Vorurtheil hatten die aeolischen Aeoiismen. 
Formen afifieg, vfi^eg u. s. w. bei Homer zu kämpfen. Man 
wollte sie zum Theil bloss als metrische Behelfe gelten lassen, 
die an die Stelle der üblicheren nur da treten dürften, wo 
sie sich besser in den Vers fügten. Aber die Aeoiismen bei 
Homer sind nicht ganz gering an Zahl und keineswegs auf 
solche Formen beschränkt, aus denen eine metrische Bequem- 
lichkeit erwuchs (vgl. BTtaaavTBQOi S. 76). 



sUmm. 
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Zu §. 212 ff. 
Nentmm jjj^g charakteristische der Pronominaldeclination liegt bei 

allen nicht persönlichen Pronominen nur in der Bildung des 
Neutr. Sing., das nicht wie bei den Adjectiven der 0-Decli- 
nation das v im Nom. Acc. anfügt, sondern den Stamm 
selbst hervortreten lässt. Von Alters her trat aber auch hier 
eine Endung an, nämlich t, dem d des lateinischen i-d, 
Mu'dy quo-d entsprechend, so dass üklo mit cdiu-d völlig 
identisch ist. Denn nach §. 67 konnte der dentale Consonant 
im Griechischen nicht erhalten bleiben. 

Zu §. 213. 
^l!lÜI' T^^^» einige mit dem Spiritus asper ^.nlautende Formen 

des Relativpronomens mit einzelnen des später als Artikel 
verwendeten Demonstrativpronomens gleichlautend sind, ist 
reiner Zufall. Der Relativstamm hatte ursprünglich Jod zum 
Anlaut, o-g 1/ o entsprechen dem skt. ja-s ja ja-t, während 
der Artikel o aus aa hervorgegangen ist. (Grundz. S. 367 f.) 
Dennoch muss auch dieser Stamm ursprünglich eine demon- 
strative Bedeutung gehabt haben, wovon im attischen %al 
og eq)r] und im demonstrativen Gebrauche des aus diesem 
Stamme gebildeten Adverbs äg noch ein Rest erhalten ist. 
Noch deutiicher zeigt sich in dem relativen Gebrauche der 
mit T anlautenden Formen tov t(^ u. s. w. im ionischen 
Dialekt, dass im Griechischen das Relativ sich erst allmäh- 
lich vom Demonstrativ ausschied. Es steht also die für die 
Syntax und namentlich filr die Lehre von den zusammen- 
gesetzten Sätzen überaus wichtige Thatsache fest, dass die 
griechische Sprache von zwei ihrem Ursprung nach verschie- 
denen aber beiderseits demonstrativen Pronominalstämmen 
aus zu dem vollendetsten Mittel der Satzverknüpfung, dem 
Relativpronomen, gelangt. Man vergleiche hierüber die ein- 
gehenden Untersuchungen über den Ursprung des Relativ- 
pronomens von Ernst Windisch im zweiten Bande der Studien. 
Die Form ooi; ist, wie schon oben S. 59 berührt ward, 
wahrscheinlich nur durch falsche Schreibart für oo einge- 
drungen. Auffallender ist das ganz singulare Femin. ^^ U. 
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IIj 208. Vielleicht hat sich hier das alte j in der Gestalt von 
8 erhalten^ wovon andere Fälle Grundz. S. 554 ff. zusammen- 
gestellt sind. 

Zu §. 214. 
Auf demselben Uebergang beruhen die ionischen Formen intenog»- 
des Pronominalstammes tl: Tiipj xioiaiv wie am deutlichsten *^^"*^"- 
die aeolischen Nebenformen xUpy rlotatv (Ahrens aeol. 127) 
zeigen. Der Stamm rt ward hier ähnUch wie der Adjectiv- 
Btamm ^olv (S. 74) durch Anfögung eines Vocab in die 0-. 
Declination hinübergezogen, tv-o ward später zu re-o. Endlich 
schwand der Vocal durch Contraction völlig. So sind die 
attischen Formen rov, t<jJ zu erklären ; die wiederum nur 
zufällig den entsprechenden des Artikels gleich lauten, lieber 
den Ursprung des Stammes Tt und seine Identität mit dem 
lat qui Grundz. S. 446. 

Cap. 10—12. Flexion des Verbums. 

Die Verbalflexion ist der schwierigste Theil der For- Anoidnnng. 
menlehre^ zugleich aber auch derjenige^ für dessen Auf- 
hellung die Wissenschaft das meiste erreicht hat. Wie es 
am besten gelingt, die ausserordentliche Fülle der Formen 
übersichtlich zu machen, das ist eine Frage, die sowohl in 
wissenschaftlicher wie in didaktischer Beziehung wohl einer 
Ueberlegung werth ist. Die ältere Grammatik machte sich 
darüber freilich wenig Scrupel. Sie verfuhr rein mechanisch 
und vSi:raute fast nur der Gedächtnisskraft des Schülers. 
Grerade hier aber hat die wissenschaftliche Forschung, will 
sie ihre Ergebnisse fruchtbar und allgemein zugänglich 
machen, allen Grund sich mit den Ansprüchen der Praxis 
auseinander zu setzen, und umgekehrt möchte die Praxis 
doch auch wohl einiges Interesse an dem Versuche haben 
die wichtigsten Thatsachen der Forschung zu einer Gliede- 
rung der Masse zu verwenden und auf diesem Wege von 
einer nuUs indigestaque moles zu einem noa^og zu gelangen. 
Eben deshalb mögen hier einige Bemerkungen über meine 
Anordnung des Verbums ihren Platz finden, die um so weniger 
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überflüssig sein werden, je wesentlicher meine Anordnung 
von der in den meisten Grammatiken üblichen abweicht. 

Die Verbalformen unterscheiden sich dadurch erheblich 
von den Nominalformen, dass sich bei ihrer Bildung viel 
mehr verschiedene Elemente vereinigen. Bei einer Casus- 
form haben wir es nur mit einem einzigen feststehenden und 
einem einzigen beweglichen Elemente zu thun: naid-oq. 
Höchstens, dass sich zwischen beide noch ein Vocal zweifel- 
haften Ursprungs schiebt: Tcaid-e-aai. Verbalformen aber so 
einfacher Art, wie i-jucv, ay-o-fiev gibt es wenige. Schon in 
Y-o)-fi€Vy ay-oi-re haben wir ein Element mehr, das den Modus 
bezeichnende, in ay-dy-oi-nt ein weiteres von temporaler Be- 
deutung, in riy-ay-O'V wieder ein neues, das Augment, zwar 
auch temporal, aber doch zu anderm Zwecke verwandt. Die 
Aufgabe der Formenlehre ist also hier durchaus nicht auf 
dem Wege zu erreichen, dass man bloss von einem fest- 
stehenden Elemente, d. i. von einem Stamme ausgeht. 
Dies Verfahren würde dahin fuhren «ine Unmasse sehr ver- 
schiedener beweglicher Elemente für jede einzelne Form be- 
sonders einzuprägen und darüber das relative Feststehen 
gewisser Bestandtheile andern noch flüchtigeren gegenüber, 
die kleineren Einheiten und Gruppen innerhalb des grossen 
ganzen zu verkennen. Gegenüber von aydy-cj-fiev y aydy- 
-oi-nevy ayay-eivj ayay-ioQ^ai ist dyay ein relativ feststehen- 
des, ebenso a^ im Vergleich mit a^ofiev, ä^OL/xev, a^eiv, 
a^ead-at. Es bedarf also für das Verbum, soll es nicht 
ganz zerfallen, mehrerer fester Punkte, also m^rerer 
Stämme. Die praktischen Grammatiker haben auch längst 
ein ähnliches Bedürfhiss empfunden. Aus diesem Grunde 
wurden für das lateinische Verbum mit richtigem Tact vier 
Musterformen aufgestellt, die das s. g. conjugatum oder a verbo 
bilden. Hätte man diese vier Formen nur wirklich conse- 
quent festgehalten und bei der Auffuhrung der Paradigmen 
nicht wieder alles durch einander geworfen, so würde für 
das lateinische Verbum in der That eine gewisse Ordnung 
erreicht worden sein. In der griechischen Grammatik wurde 
ein ähnlicher Zweck dadurch erstrebt, dass man neben dem 
Präsens das Futurum einprägte und — freilich mit Aus- 
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nähme der s. g. tempora aecunda^ welche sich in diesen Gang 
nicht fägten — die übrigen Tempora aus dem Futurum ent- 
wickelte, ein Verfahren^ das allerdings so durchaus unwis- 
fienschaftlich war, wie die ganze ältere Grammatik. Denn 
selbst der Knabe, wenn er nachdenkt, wird nicht begreifen, 
wie ein Perfect oder Aorist aus dem Futurum entstehen 
kann. Dennoch zeigte sich in jenem Verfahren vielleicht 
mehr praktischer Sinn, als in dem jetzt mehrfach beobach- 
teten, die Verballehre mit lauter Abstractionen über Stamm, 
Charakter, Augmentationen u. s. w. zu beginnen, denen dann 
die erdrückende Masse sämmtlicher Verbalformen auf einmal 
and endlich — das dürftigste Auskunftsmittel von allen — 
ein alphabetisches Verzeichniss folgt. Irre ich nicht, so gilt 
auch hier der Spruch divide et imperaj und wir konnten ihn 
um so zuversichtlicher anwenden, da die Sprache selbst uns 
dazu die Anleitung bietet 

Von den vielen verschiedenartigen Elementen nämlich, 
welche sich im Bau des Verbums vereinigen, haben offenbar 
einige einen loseren und^ darum zugleich allgemeineren, 
andre einen festeren und darum specielleren Charakter. Am 
losesten haften die Personalendungen, die sich mit den ver- 
schiedenartigsten Stämmen, mit allen temporalen und modalen 
Elementen durch Activ und Medium verbinden. Ihnen reihen 
sich die Endungen der Participien und des Infinitivs an, 
welche, ihrem Ursprünge nach nominal, von der griechischen 
Sprache, die sich dadurch vortheilhaft von ihren Schwester- 
sprachen unterscheidet, in den verschiedensten Temporibus 
verwendet werden. Dasselbe gilt von den Moduszeichen, 
die ja ebenfalls mannichfach wiederkehren, und endlich vom 
Augment wenigstens insofern als es drei ihrer Bedeutung 
nach durchaus verschiedenen Präteritis gemeinsam ist. Alle 
diese Elemente haben nichts stammhaftes. Ihre Anfügung 
gleicht am meisten der Anfügung der Casusendungen. Auf 
ihnen beruht das, was wir die Verbalflexion im engern Sinne 
nennen können. 

Aber sehr verschieden davon ist nun .der zweite Vor- Tempus- 
gang. In Verbindung mit jenen sehr verschiedenartigen ^**°^"®' 
Elementen finden wir sehr verschiedenartige andre, die, weil 

Curtios: Erläatenmgen. 3. Aufl. 6 
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sie im Gegensatz zur Beweglichkeit jener feststehen, Stämme 
genannt werden können. Denn, wie wir schon andeuteten, 
unverkennbar, ist z. B. Ivaa ein ebenso fester Stamm in 
e-Xvaa, kvaa-c-fiev y Ivaa-g, Xvaa-ad-w wie etwa dtxa in 
dtxa-t, dUä^g, dUang; XeXv ebenso in Xilv-n-ay XiXv-fiaiy 
i'XiXv-i^o. Kurz, was im Nomen aus einander fällt, die 
Formation d. i. die Wort- oder richtiger Stammbildung 
und die Flexion im engeren Sinne, das fällt im Verbum 
zusammen xmd durchdringt sich wecl^selseitig. Die Verbal- 
formen beherrscht nur der vollständig, welcher erstens aus 
dem allen Formen des Verbums gemeinsamen Verbalstamme 
sämmtliche besondere Stämme zu bilden und zweitens die 
richtig gebildeten Stämme abzuwandeln versteht. Im Un- 
terschied von dem einem ganzen Verbum gemeinsamen Stamme 
— dem Verbalstamme — nenne ich diese besondem Stämme 
Tempusstämme, indem ich mich damit der längst ge- 
läufigen Weise anschloss, die Modi, Participien, Infinitive 
u. s. w. auf bestimmte Tempora zurückzuführen. Ahrens be- 
dient sich zu demselben Zweck des Ausdrucks Systeme, 
Müller und Lattmann Bildungsgruppen. Was nun die An- 
ordnung des Verbums betrifft, so handelt es sich hier '^or 
allem um die Frage, welche Stellung Formation und Flexion 
zu einander einzunehmen haben. In der Theorie liesse sich 
der dang von der Formation zur Flexion vertheidigen in 
derselben Weise, wie man jetzt vielfach in wissenschaftlichen 
Werken die Stammbildung der Nomina ihrer Flexion voraus- 
schickt. Allein selbst für diesen Standpunkt hätte ein solches 
Verfahren deshalb viel bedenkliches, weil der Gang der 
Sprache unstreitig nicht der eben bezeichnete war. Das 
Verbum geht wesentlich aus von der Synthesis des 
Prädicats mit dem Subject. Der Kern des Verbums 
ist das verbum ßnitum^ das sich von einem sehr massigen 
Anfang aus erst allmählig zu grösserem Formenreichthum 
entfaltet hat. Deshalb würde es sich selbst für eine streng 
wissenschaftliche Darstellung kaum empfehlen, mit der For- 
mation der Tempusstämme, welche an sich durchaus keine 
Realität haben, den Anfang zu machen. Für die Praxis 
aber ist dies noch weniger der Fall. Auf den Gedanken, 
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die Schüler erst lauter unflectirte Stämme lernen zu lassen 
and dann deren Flexion zu lehren^ wird nicht leicht jemand 
verfallen. Aber ebenso wenig wird es gerathen sein die 
Flexion in ihrem ganzen Umfange ; das heisst durch alle 
Tempusstäinme durch voranzustellen. Die Folge wäre, dass 
der Schüler zwar XvcOy Xvecg, Iv€l, XiXviia, Xilrjuagj eXvadfxi^v 
u. s. w. zu flectiren verstände^ von dem Zusammenhange dieser 
verschiedenen flectirten Stämme zu einem Verbum aber gar 
keine Ahnung hätte. Das richtige scheint mir einfach in der 
Mitte zu liegen, nämUch darin Flexion und Formation bei 
jedem der verschiedenen Tempusstämme nach einander zu 
behandeln^ mithin das ganze Verbum in seine natürlichen 
(rruppen zu zerlegen und diese in einer dem praktischen 
Bedürfiiiss angemessenen Weise auf einander folgen zu lassen. 
In dieser Zerlegung liegt das eigenthümliche meiner Anord- 
nung. Der Gefahr, dass auf diese Weise das Verbum gänz- 
Kch auseinander falle, ist auf mehrfache Weise vorgebeugt. 
Zunächst durch eine vorläufige Orientirung über den ganzen 
Schematismus (§. 225 — 230), dann dadurch, dass bei der For- 
mation jedes Tempusstammes der Verbalstamm als Einheit 
festgehalten und dasselbe Paradigma, so weit es möglich ist, 
durchgeführt wird, femer durch die auf §. 301 folgende für 
die elfte Auflage sehr erweiterte Uebersicht, der ich die An- 
ordnung der Stämme nach den Endlauten zu Grunde legte, 
endlich durch das alphabetische Verbalverzeichniss S. 183 flf. 
der elften Auflage, das ich auf den Wunsch praktischer 
Schulmänner eingefugt habe. Jene Uebersicht kann, um dies 
beiläufig zu bemerken, unmöglich die anderweitige Eintheilung 
der Verba durchkreuzen, sondern wird sie vielmehr in 
ähnlicher Weise för das praktische Bedürfniss ergänzen 
wie die Uebersicht über die consonantische Declination §. 172 
die vorhergehende Darstellung. 

Während ich durch die Eintheilung nach Tempusstäm- Hauptcon- 
men von der herkönunlichen Anordnung beträchtlich abwich; J^»»*ionen. 
Habe ich mich dagegen in andern Stücken dem Herkommen 
accommodirt, nämlich in der Beibehaltung der beiden Haupt- 
conjugationen. Genau genommen macht sich freilich der 
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Unterschied der Verba auf -w von denen auf -jut nicht durch 
das ganze Verbum hindurch, sondern nur im Präsens-, im 
starken Aorist- und — jedoch in, beschrätiktem Umfange — 
im Perfectstamme geltend und hätte daher bei jedem dieser 
Tempusstämme abgehandelt werden können. Allein bei der 
geringen Zahl der Verba auf -^t überhaupt und den vielen 
besondern Eigenthümlichkeiten, die bei ihnen hervortreten 
und eine vollständigere Aufzählung der von einem jeden 
üblichen Formen unbedingt nöthig machen, würde durch eine 
Aufiiahme der Verba auf -fu unter die übrigen Verba die 
Uebersichtlichkeit sehr leiden. Der Schüler würde namentlich 
Bei der ohnehin schwierigen Lehre von der Bildung des 
Präsensstammes übermässig lange aufgehalten werden. Es 
schien mir daher gerathener die Verba auf -fii als eine be- 
sondere Conjugation beisammen zu lassen. Mit dieser, wie 
ich glaube, dem Lehrer willkommenen Concession an die 
Schultradition hängt aber eine zweite zusammen. Für eine 
grosse Anzahl von Verben, die im Präsens zur ersten Haupt- 
eon jugation gehören, gibt es Aoriste und Perfecte nach der 
zweiten. Formen wie eßijVy eyvcov, Ttld-iy te&vdvat können 
nur verstanden und richtig abgewandelt werden, wenn die 
Verbindung der Personalendungen mit dem Stamme ohne 
Bindevocal an earrjv u. s. w. eingeübt ist. Es musste daher 
die grosse Masse der Verba auf -o) in zwei Hälften ge- 
theilt werden, von denen die erste, als die einfachere, vor- 
angestellt wurde, die zweite, wegen ihrer complicirteren 
Erscheinungen, den Verbis auf -fii nachfolgte. Darum die 
vier Classen der §§. 247—253, welchen erst §. 320 S. die 
vier übrigen folgen. Wenn ich diese letzteren Classen un- 
regelmässig nenne, so soll damit nicht gesagt sein, dass sie 
ausserhalb aller Regel stehen, was auch auf die Anomala 
der Declination keine Anwendung finden würde, sondern nur, 
dass die Regel hier eine weniger einfache ist. Li Wirklich- 
keit finden sich auch bei den meisten der diesen Classen 
angehöfigen Verba, abgesehen von dem, was den Grund 
abgab sie in diese Classe zu versetzen, mancherlei kleinere 
Besonderheiten, Nebenformen von mancher Art u. s. w., 
wodurch jene Bezeichnung gerechtfertigt ist. Ln strengeren 
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Sinne könnte man freilich nur die achte oder Mischclasse 
miregehnäsBig nennen. 

Aber freilich diese ganze Classeneintheilung bedarf noch .^^*y°" 
ein Wort der Erläuterung. Die erste Hauptconjugation musste 
nothwendig weiter gegliedert werden. Das alphabetische Ver- 
zeichniss „unregelmässiger Verba" ist ein trauriger Nothbehelf, 
der aus unsem gangbaren Granmiatiken noch immer nicht 
verschwunden ist, obwohl der Versuch nach einer Ordnung 
der „Unregelmässigkeiten" jetzt nur von wenigen öram- 
raatikem gänzlich versäumt wird. Wie sollen wir nun aber 
eintheilen, welches Eintheilungsprincip annehmen? Es 
liegt nahe und hat den Schein der „logischen Consequenz" 
filr sich^ die Verbalstämme nach demselben Princip einzu- 
theilen wie d|e Nominalstämme ^ nämlich nach dem Auslaut. 
Die alte Unterscheidung der verba purcLy liquida u. s. w. be- 
ruht eben darauf. Allein gerade an der Vergleichung mit 
den Nominalstämmen erkennt man den Unterschied. Grleich 
auslautende Nominalstämme z. B. qrvXayc, nTjQvyi, Ttareg, 
^yjvoQ^ loyo, vofio werden im allgemeinen gleich flectirt, 
gleich auslautende Verbalstämme aber vielfach verschie- 
den. Iv und Ttlv sind gleich auslautende Stämme. Aber 
die Bildung der Tempusstämme geht völlig auseinander : Xv-w^ 
TcXi'tDy Xv-acj^ TtXev-aov^ai. ay, Ttqay, J-ay gehen alle drei 
auf y aus, aber ayfa^ Ttgaoaio, aywixi sind durchaus ver- 
schiedenartig; ebenso lut und rr^r, aber lelTCO), vorcrw. Die 
Uebersicht S. 128 flf. bringt diese Mannichfaltigkeit wenigstens 
zum Theil zur Anschauung. Kurz* die Unterscheidung des 
Stammauslauts hat zwar für die Bildung der durch charakte- 
ristische Consonanten gebildeten Tempusstämme ^ namentlich 
für die des Futur-, des schwachen Aorist-, des Perfectstammes 
ihre Bedeutung und darf dort nicht unberücksichtigt bleiben. 
Aber das, worauf es bei der Verballehre wesentlich ankommt, 
ist die Einheit eines jeden Verbums, welche auf dem Ver- 
hältniss der verschiedenen Tempusstämme zu einander beruht. 
Der Schüler muss lernen, wie er zu einem gegebenen Präsens 
z. B. TtQaaau) eine nicht dem Präsensstamm angehörige Form 
bilden und umgekehrt, wie er zu einer gegebenen andern 
Form z. B. XiTteiv das Präsens finden kann, muss begreifen, 
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wie diese scheinbar so verschiedenartigen Formen zu einander 
kommen. Dies Verständniss ist der Angelpunkt^ um den sich 
jede. Einsicht in den Verbalbau dreht; der aber von allen 
denen ; welche an der aus dem Alterthum überkommenen 
EintheUung in verba pura, liquida u. s. w. festhalten ; voll- 
ständig ignorirt wird. Und doch lassen sich jene Unterschiede 
zwischen Formen wie Tioiiqaiay ^rcgd^o), ayyeläj leicht bei 
jedem einzelnen Tempusstamme aus den allgemeinen Laut- 
gesetzen deutlich machen^ während jene Unterschiede in der 
Bildung des Präsensstammes etwas ganz neues^ recht eigent- 
lich in diesem Capitel zu erklärendes und darum als Ein- 
theilungsgrund sich empfehlendes sind. Wenn wir die Formen 
eines Verbums nach den Tempusstämmen ordneten ^ so ist 
eine natürliche Consequenz, das Verhältniss des Verbal- 
stammes zu den Tempusstämmen zum Princip der Einthei- 
lung zu machen. Nun lassen sich alle übrigen Tempusstämme 
auf eine sehr einfache Weise aus dem allen zum Grunde 
liegenden Verbalstamme ableiten, a^co geht aus ay wie 
Ttqd^o) aus Ttqay^ i-ayri-v aus J^ay wie i'yQaq)r}-v aus W. 
yQaq> hervor. Aus diesem Grunde heissen die entsprechen- 
den Tempora im Sanskrit die allgemeinen^ d. h. von jedem 
Verbum wesentlich auf dieselbe Art gebildeten Tempora. 
Verschieden davon aber ist der Präsensstamm. Die diesem 
entsprechenden Formen heissen im Sanskrit Specialtem- 
pora^ weil sie in sehr verschiedener Weise entwickelt werden. 
Die wichtige Stellung, welche fiir das Verbalsystem das 
Präsens und sein Verhältniss zu den übrigen Temporibus 
einnimmt; erkannte schon Buttmann mit richtigem Blicke^ 
indem er Ausf. Gr. §. 112 sagt: „Bei weitem der grösste 
Theil der Anomalie in den griechischen Verbis besteht aus 
der Vermischung von Formen, die verschiedene Themen 
voraussetzen; besonders so, dass mehrere abgeleitete Tempora, 
auf die regelmässige Art behandelt, ein andres Präsens 
voraussetzen als das gebräuchliche." Daher ist denn „die 
Wandelung des Stammes", die „doppelten Themen" der 
Gesichtspunkt, unter dem Buttmann zu einer Gliederung der 
Anomalie gelangt. In demselben Sinne unterscheidet Krüger 
die „vom reinen Stamm gebildeten" oder „thematischen" 
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Tempora von dem ^^PräseoB und Imperfect'^ d. i eben von 
den Formen des PräsensstammeB« Was der Blick scharfsin- 
niger Mäxmer schon am Griechischen allein wahrgenommen 
hatte 9 trat durch die vergleichende Sprachwissenschaft nur 
in ein noch helleres Licht Es ergab sich sofort^ dass der 
griechische Yerbalbau wesentlich auf derselben Unterschei- 
dung aweier grosser Gruppen von Formen beruhte, wie der 
des Sanskrit, für welches dies von den indischen Gramma- 
tikern mit der ihnen eignen von keinem Aristarch erreichten 
Feinheit richtig erkannt war. Aber freilich stellten sich im 
einzelnen d. h. in der Weise wie der Präsensstamm sich vom 
reinen Verbalstamme imterscheidet^ auch grosse Verschieden- 
heiten heraus. Nur die Anordnung kann die richtige sein, 
welche jenes allgemeine Princip aur Geltung bringt, dabei 
aber der Individualität der griechischen Sprache gerecht 
wird. Nur auf diese Weise können die analogen Erscheinun- 
gen zusammen geordnet, kann eine wirkliche Einsicht in den 
Bau des Verbums gewonnen werden. Auch für die Syntax 
ist eine solche Einsicht von wesentlicher Bedeutung. Denn 
das was nunmehr bei der Eintheilung der Verben in den 
Vordergrund tritt, die vielfache Verschiedenheit des 
Präsensstammes vom Verbalstamme, gewinnt in der 
Syntax, namentlich in der Bedeutungsdifferenz zwischen der 
aoristischen Handlung z. B. qwyeiv und der durativen z. B. 
g>svyeiv seine Verwendung. Und die richtige UnterscheiduDg 
des Tempusstammes von dem, was diesem, wie das Aug- 
ment, nur für gewisse Formen hinzugefugt wird, bewahrt 
vor argen syntaktischen Irrthümern. 

Diesen allgemeinen Bemerkungen über die Tempus- seOiaB. 
Stämme und die Classeneintheilung mögen''' einige weitere '^^' 
über die von mir in Bezug auf beide beobachtete Reihen- 
folge sich anschliessen. Zuerst von den Tempusstämmen. 
Die von mir eingehaltene Reihenfolge gründet sich vor- 
zugsweise auf praktische Rücksichten. Vom rein wissen- 
schaftlichen Standpunkt aus könnte man es befürworten, mit 
ctem starken Aoriststamme als demjenigen unter den Tem- 
p>i8stämmen zu beginnen, welcher dem Verbalstamme wenn 
nicht überall doch in den meisten Fällen gleich ist. Allein 
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sofort erhebt sich das Bedenken^ dass der starke Aorist 
nur von einem verhältnissmässig kleinen Theile von Verben 
üblich ist; ferner ; sobald man die Flexion mit der Forma- 
tion verbinden will^ dass die erstere an diesem Stamme nur 
unvollkommen entwickelt werden kann, weil kein Haupttem- 
pus aus ihm hervorgeht. In jeder Weise empfiehlt sich dar 
^to^"' gegen der Präsensstamm zum Ausgangspunkt, für die 
Praxis schon dadurch, dass das Präsens überall als das 
gegebene betrachtet wird. Ueberdies ist der Präsensstanim 
der ersten Classe wie Iv, qpv, ay dem Verbalstamme gleich, 
so dass, bei der grossen Ausdehnung dieser ersten Classe, 
hier in der That für einen sehr grossen Theil von Verben 
von dem einfachsten ausgegangen wird. Beim Präsensstamme 
ist nun die vollste Gelegenheit geboten die Flexion einzu- 
üben, nicht bloss weil hier sämmtliche Modi nebst Infinitiv, 
Particip und Präteritum durch Activ und Medium — letz- 
teres hier auch als Passiv fungirend — durchgeführt werden, 
sondern auch deshalb, weil sich zur Einübung eine fast un- 
begränzte Auswahl von Beispielen darbietet. Denn in der 
Flexion des Präsensstammes ist jedes Verbum regel- 
mässig. Hier kann der Schüler also durch ein gutes Uebungs- 
buch sofort exo), fzavd-dvco, nqdaao)^ Ttdaxo), yt/vwaxw und 
andre Verba in den Formen des Präsensstammes ebenso gut 
gebrauchen lernen, wie Xvo), ayco u. s. f. Mich dünkt, es 
ist ein grosser Vortheil, wenn dem Schüler dieser wichtige 
Theil des Verbalbaus in allem wesentlichen zuerst zu voll- 
komnmer Sicherheit eingeprägt wird. Auch die Lehre vom 
Augment kann man hier fast vollständig einüben. Einzelne 
Bemerkungen über Gestaltungen des Augments, die zufallig 
nur im Aorist vorkonmien (vgl. §. 236) werden sich leicht 
später nachtragen lassen. Zur Flexion des Präsensstammes 
gehören auch die verba contracta, da das was ihre Beson- 
derheit ausmacht, die Contraction eben nur in den Formen 
dieses Stammes stattfindet. Es ist wichtig auch das dem 
Schüler zu voller Anschauung zu bringen. Die übliche Tren- 
nung der verba contracta von der Gesanuntmasse der übrigen 
so genannten regelmässigen Verba ist nicht bloss an sich 
widersinnig, sondern auch unpraktisch, insofern das 



futarum secundum »bei den s. g. verbiß liquidis; ebenso 
daA futarum doricum und atticum die Eenntniss der 
Contraction nothwendig voraussetzt. 

Erst nachdem ^ die Flexion des Präsensstammes dem starker 
Schüler durcl^^us vertraut geworden ist, kann der in §. 245 ff. ^'^ 
erörterte Unterschied des Präsensstammes vom Verbal- 
stamme zur Sprache kommen. Es wird sogar für den Unter- 
richt selbst zweckmässiger sein, wenn die Einübung eines 
starken Aorists wie e-Xitc-o-v mit sämmtlichen dazu gehörigen 
Formen vorausgeht und der Unterschied zwischen dem 
hier hervortretenden Stamme, der zugleich der reine Verbal- 
stamm ist, vom Präsensstamme an einer Anzahl lebendiger, 
dem Gedächtniss eingeprägter Verbalformen einen festen An- 
halt hat. Die auf diese Weise sich aufdrängende Frage, wie 
sich diese Stämme zu einander verhalten, findet dann in jenen 
Paragraphen wenigstens in Bezug auf eine erhebliche Ahzahl 
von Verbeh ihre befriedigende Antwort. Damit ist dann 
zugleich "das punctum saliens der gesammten Verballehre, 
der Unterschied des reinen Verbalstammes vom Präsens- 
stamme und der Begriff des Verbalstammes überhaupt zur 
Deutlichkeit gebracht. Der starke Aoriststamm ist auch 
insofern geeignet zunächst auf den Präsensstamm zu folgen, 
als die Flexion in beiden vollkommen dieselbe ist, der 
Schüler also sofort seine ganze Aufmerksamkeit der For- 
mation zuwenden kann. Nachdem nun auf diese Weise in 
der Einheit des Verbalstammes die nothwendige Grundlage 
für die weitere Lehre vom Verbum gewonnen ist, fragt es 
sich, welcher Tempusstamm zunächst folgen soll. 

Bei einer streng wissenschaftlichen Darstellung könnte Futfui- 
man geneigt sein dem starken Aoriststamme lieber den Per- 
fectstamm folgen zu lassen, weil dieser wie jener einfach 
gebildet ist. Aber Flexion imd Formation bieten hier zu 
viele Schwierigkeiten, als dass sich dieser Gang für die 
Praxis empföhle. Darum ist der dritte Stamm der Futur- 
Btamm, dessen Flexion wiederum ganz der des Präsens- 
stammes gleicht. Die Formation aber bietet Gelegenheit die 
kurz vorhergehende Lehre vom reinen Verbalstamme auch 
in Bezug auf solche Verba zu verwerthen, die, wie die 
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tneiBten Verba der vierten Classe; keinen starken Aorist be- 
sitzen. Hier zeigt sich^ dass es nicht überflüssig war Ttqay 
von TtqaaOy %qay von K^a^^ %^q von T€t^, (pav von q>aiv zu 
unterscheiden. Aber auch in Bezug auf viele Verben der 
dritten Classe kommt hier die Erkenntniss des Verbalstam- 
mes zur Verwendung. Zugleich aber sind mit Benutzung 
der Lautlehre die Umgestaltungen zu erörtern, die sich fiir 
den Verbalstamm aus der Verbindung mit Sigma ergeben. 
Das futurum contractum kann bei voller Bekanntschaft mit 
den verbis contractis keine Schwierigkeit machen. 

Schwacher Durch die Gemeinschaft des Sibilanten reiht sich der 

^'"** schwache Aoriststamm an den Futurstamm naturge- 
mäss an. Bietet also die Formation hier wenig neues und 
eigenthümliches; so tritt dagegen in der Flexion durch das 
diesem Stamme eigne a und die besondern Ausgänge des 
Imperativs, Infinitivs und Particips viel neu einzuübendes 
hervor. 

Perfect- Eben dadurch wird aber zum Theil der Perfectstamm 

vorbereitet, der das a mit dem schwachen Aorist theilt und 
deshalb hier als fünftes Glied in der Kette seinen Platz 
findet. Die Hauptsache ist hier zunächst die Lehre von der 
Beduplication als dem eigentHchen Merkmal dieses Stam- 
mes. Durch die ganze Anordnung ist schon dafär gesorgt; 
dass nicht eine Vermischung zwischen Augment und Beduplica- 
tion stattfindet. Beide. Elemente sind nicht etwa bloss des- 
halb zu scheiden, weil die Wissenschaft sie als etwas durch- 
aus verschiedenes, das Augment als Zeichen der vergangenen, 
die Beduplication als Zeichen der vollendeten Handlung, 
erwiesen hat, sondern auch aus praktischen Gründen, damit 
dem Irrthum vorgebeugt werde, als ob beide sich aus- 
schlössen — während sie sich ja im Plusquamperfect ver- 
binden — und als ob das Augment je anderswo als im 
Präteritum, also im Indicativ, auftreten könne. Selbst für 
die Syntax ist diese strenge Unterscheidung wichtig, indem 
sich daraus von selbst ergibt, dass nur den augmentirten 
Formen von Anfang an die Bedeutung der Vergangenheit 
zukommt, während die an der Beduplication haftende Bedeu- 
tung der Vollendung über alle Formen des Perfectstammes 
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sich erstreckt. Bei der sehr yerschiedenen Weise, wie der 
Ferfectstamm im Activ — grösstentheils durch Anfügung 
eines Vocals — und im Medium — durchweg ohne diesen — 
gebildet wird, treten Activ und Medium hier weiter ausein- 
ander; und auch überdies musste das Activ in zwei Bildungs- 
weisen , die starke und schwache (mit %) zerlegt werden. 
Dennoch liegt in der Einheit des reduplicirten Stammes das 
Bindeglied fiir alle diese Formen , deren Einübung offenbar 
das schwierigste in' der ganzen griechischen Grammatik ist. 

Den Beschluss machen die beiden Passivstämme, f***^^" 
voran derjenige, den wir, weil er im Vergleich zum andern 
sich enger an die Wurzel anschliesst, den starken nennen 
können. An ihm kann die Flexion beider Passivstämme ein- 
geübt werden, die als Vorübung für Idie Verba auf /ut wesent- 
lich neues bietet, während beim schwachen Passivstamme die 
Verbindung des Verbalstammes mit der fiir ihn charak- 
teristischen Sylbe '9'€, also die Formation, die Hauptsache ist. 

Auf diese Weise ist, wie ich glaube, die Keihenfolge stark un* 
der Tempusstämme hinlänglich gerechtfertigt, die, in ihrer 
Vereinzelung nach einander dem Sdiiüler eingeprägt, sich 
dann unter Benutzung der Uebersicht S. 128 ff. bei den 
ohnehin nothwendigen wiederholten Bepetitionen zur Einheit 
des Verbums vereinigen müssen. Mit dieser Eintheilung hängt 
aber eine Neuerung in der Terminologie zusammen, welche 
nicht unangefochten geblieben ist, nämlich die Wahl der 
Ausdrücke stark und schwach für die früher als tempora 
secunda und prima bezeichneten Formen. Aus guten Grün- 
den stellten wir sämmtliche tempora secunda in unserm 
Verbalsystem vor die tempora prima. Können wir nun 
dessen ungeachtet diese Bezeichnung beibehalten? Dürfen 
wir den Schüler dadurch irre fiihren, dass wir ihn lehren, 
eins sei zwei und zwei sei eins? Diese Zählung hat über- 
dies noch einen andern Uebelstand. Sie verfuhrt zu der 
falschen Meinung, als ob von jedem Verbtun beide Bildungen 
neben einander zu erwarten seien, während doch gerade um- 
gekehrt die Begel die ist, dass entweder die eine oder 
die andre Form vorkommt. Ich halte daher eine Aenderung 
der Terminologie hier für unerlässlich. Zugleich aber ist 
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eine durchgehende sämmtliche früher so genannte tempora 
secunda und prima umfassende Bezeichnung geboten. Aus 
diesem Grunde ist die Unterscheidung, welche sich für den 
activen und medialen Aorist wissenschaMich zunächst dar- 
bietet, die zwischen einfach und zusammengesetzt, 
nicht durchführbar. Denn das von mir schwach benannte 
Perfect kann nicht als Zusammensetzung und der von mir 
stark benannte Passivaorist nicht als einfach erwiesen wer- 
den. Auch alt und neu wären unpassende Ausdrücke. 
namentUch wieder fiir die Passivaoriste. Dass die Ausdrücke 
stark und schwach auf den ersten Blick auch ihr bedenk- 
liches haben, verkenne ich nicht. Aber sie haben wenigstens 
den Vortheil kurz, in der deutschen Grammatik — wenn 
auch nicht ganz in demselben Sinne — üblich und überdiess 

leicht fasslich zu sein. Dass solche Formen stark benannt 

• 

werden, welche mehr aus innefrer Triebkraft der Wurzel 
entspriessen, solche schwach, welche durch äusserlich hin- 
zutretende Sylben gebildet werden, wird sicherlich auch dem 
Schüler leicht begreiflich zu machen sein, zumal da die 
Vergleichung mit der Doppelbildung des deutschen Präteritum 
(nehme nahm wie TQeTtu) etqanovy hege hegte wie 'keyco ele^a) 
so nahe liegt. Dazu kommt der ziemlich weit reichende 
Parallelismus in Bezug auf intransitive und transitive Bedeu- 
tung bei den §. 329 aufgefiihrten Verben: sank und senkte 
wie edvv ^dvaa^ trank und tränkte wie imov eTctaa, losch und 
löschte wie saßt/v, saßeaa. So kenne ich noch immer keine 
Bezeichnung, welche bei so wenig Nachtheilen so viele Vor- 
züge bietet wie diese und behalte sie bei, bis jemand eine 
bessere in Vorschlag bringt. Kommt es doch bei nothwen- 
digen Neuerungen überhaupt oft mehr darauf an, dass, als 
worüber man sich einigt. 
Terbai- Dagegen wird über die Keihenfolge der Verbalclas- 

ciMsen. g^jj^ j^Q^j^ ^£jj Wort jiiinzuzufugen sein. Nach dem von mir 
gewählten und vorhin begründeten Princip der Classenein- 
theilung ergibt sich die erste und letzte Classe gewisser- 
maassen von selbst. Beide bilden die äussersten Gegensätze. 
Innerhalb der ersten Classe findet gar kein Unterschied 
zwischen dem Verbal- und Präsensstamme statt, innerhalb der 
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letzten ein so grosser, dass zwei wesentlich verschiedene 
Stämme sich vereinigen , mit denen oft noch ein dritter zur 
Einheit eines Verbums zusammentritt. Bei der Vertheilung 
der übrigen Classen folgte ich dem Princip, von den geringe- 
ren Veränderungen des Verbalstammes zu den stärkeren fort- 
zuschreiten. Die Dehn-Classe (2) unterscheidet beide 
Stämme durch das blosse Gewicht der Vocale, die dritte 
oder T-Classe und die vierte oder I-Classe lässt jede 
einen einzigen Laut antreten; doch so, dass der I-Laut mehr 
oder weniger erhebliche Umgestaltungen des Stammes mit 
sich bringt. Der fünften Classe ist der Nasal eigen, doch 
so, dass bisweilen eine ganze Sylbe {avy va) antritt, die 
sechste hat den gewichtigen Zusatz ax und zeigt schon 
durch die damit häi^g verbundene inchoative Bedeutung, 
dass dieser Zusatz kein müssiger ist, der durch die nicht 
selten damit verbundene RedupKcation noch mehr in's Ge- 
wicht fallt. Die siebente oder E-Classe könnte auf den 
ersten Blick sehr einfach erscheinen und mehr geeignet den 
ersten Classen eingereiht zu werden. Allein da das 8 hier 
bald an dem Präsensstamme, bald aber auch am Verbal- 
stamme zum Vorschein kommt und zur Vermittlung der ver- 
schiedensten Tempusbildungen dient, so tritt hier doch eine 
complicirtere Anomalie hervor, die auf die achte oder Misch- 
classe als diejenige vorbereitet, bei der, genau genommen, 
von Anomalie im vollen Sinne allein die ßede sein kann. 

Zu §. 226. 

Ueber den Ursprung der Personalendungen wie über Personai- 
viele andre den Bau des Verbums betreffende Fragen findet ®**^™«®^' 
sich ausfuhrlichere Auskunft in Bopp's Vergl. Gr. 11* 260 ff.; 
in Schleicher's Compendium, in meiner Abhandlung ,zur 
Chronologie der indogerm. Sprachf . 2. Aufl. 1873 und jetzt 
namentlich in meiner Schrift ,Das Verbum der griechischen 
Sprache, seinem Baue nach dargestellt^ Erster Band. L. 1873. 

Wichtig ist es festzuhalten und selbst dem Schüler, so- 
bald er dazu reif ist, einzuschärfen, dass die 3 PL der histo- 
rischen Tempora nur durch spätere Lautentstellung so häufig 
der 1 Sing, gleich geworden ist z, B. in i-lv-o-Vy während 
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die letztere ursprünglich e-lv-o-fi lautete (vgl. lat. er-a^my 
aber auch inqua-my (ß)«-um). Die Verwandlung des m in n 
kann hier sogar an einer geläufigen neuhochdeutschen Form 
anschaulich gemacht werden: ich bin = ahd. bi-^m. Die 
yoUe Endung der 3 PI. in den historischen Temporibus war 
dagegen -w. Auch davon kann ohne Beihülfe entlegener 
Sprachen der blosse Bück auf lateinische Formen überzeu- 
gen. Lat er-a-^ steht für (M-a-ntf das dem ionischen ea-a-v 
entspricht^ aber eben jenes -n^ unversehrt bewahrt. Ja sogar 
die Griechen selbst unterschieden noch im dorischen Dialekt 
die beiden Personen, nämlich durch den Accent. Die 1 S. 
lautete l-Av-o-v, die 3 PI. e-Xv-o-v (Ahrens Dor, 28) und 
zwar, wie man längst erkannt hat, deshalb, weil die ursprüng- 
liche Form der letzteren 6-A.ü-o-w war. Wegen der Positions- 
länge der 3 PL rückte der Accent hier auf die Pänultima 
vor, während ihn in der 1 Sing, nichts hinderte nach dem 
allgemeinen Betonungsgesetz der Verbalformen die vorher- 
gehende Sylbe zu treffen. 

Zu §. 228. 
Modi. Die Vergleichung des griechischen Conjunctivs mit den 

lateinischen durch langes a charakterisirten Conjunctivformen 
ist von mir schon in den Tempora und Modi S. 264 ff. im 
Anschluss an Pott, aber im Gegensatz zu Bopp und andern 
Gelehrten begründet. Schleicher Comp.^ S. 696 stimmt mit 
mir überein. 

Das dem Optativ eigenthümliche Element, in den meisten 
Formen blosses Jota, zeigt sich auch in der volleren Gestalt 
der Sylbe le (z. B. Xv-o-lb-'v) und iri (z. B. d'e-irj-v). Diese 
vollere Gestalt ist wahrscheinlich die ursprünglichste. Sie 
weist auf eine vorgriechische Sylbe ja oder ja, und i ist als 
Verkürzung dieser Sylbe aufzufassen. In aoristischen Optativ- 
formen wie Xv-as-ia, Xv-os-ta-v (§. 268) hat sich sogar das 
alte a unverändert erhalten, ebenso kann man das a des 
ionischen (lax-o-ia-zo betrachten (§. 283 D. 6). 

Zu §. 230. 
Bindevocai. Der durchgreifende Unterschied der beiden Hauptcon- 
jugationen, welcher in ganz ähnlicher Weise im Sanskrit wie im 
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Grriecliischen zur Erscheinung kommt, kt von mir im An^ 
schluss an frühere Darstellungen, namentlich Buttmann's, 
früher so aufgefasst, dass derselbe auf dem Vorhandensein 
oder Fehlen eines beweglichen, orsprünglich zur Verbindung 
von Stamm und Endung dienenden Vocals beruhe. Ich habe 
diese Auffassung Temp. und Modi S. 39 ff. ausführlicher be- 
gründet. Der hier in l^rage Stehende Vocal, welcher im. 
Griechischen zwischen e, o und w, im Sanskrit nur zwischen 
a und ä schwankt, ist dagegen von Schleicher (Compend.^ 293) 
als ein Bestandtheil des Präsensstammes erwiesen, in 
der Art 9 dass z. B. Ivo Xve^ q>BQO q>$Qe^ im Skt. letzterem 
entsprechend bhara als Präsensstanmi angesetzt wird. Dieser 
Auffassung, welche ich bei der Ausarbeitung meiner Gram- 
matik und der ersten Auflage dieser Schrift noch nicht 
theilte, ist nach meiner jetzigen üeberzeugung die richtige. 
In meiner Abhandlung ,zur Chronologie der indogermanischen 
Sprachforschung' 2 Aufl. S. 44 ff. (vgl. ,Verbuma, S. 14, S. 199ff.> 
habe ich die Gründe, die mich dazu bestimmen, ausführlich 
dargelegt. Es würde hier zu weit und ganz über den Bereich 
dieser Erläuterungen hinaus führen, wollte ich darauf zurück- 
konmien. Hier mag es genügen darauf hinzuweisen, das& 
jener Vocal schon dadurch, dass er im Conjunctiv gedehnt 
und im Optativ mit dem Optativzeichen verbunden wird, sich 
als ziemlich fest und sesshaft erweist. Ich nenne ihn daher 
für wissenschaftliche Zwecke den thematischen Vocal und 
schwankte lange, ob ich diesen Namen nicht auch in die 
Praxis einfuhren sollte. Dennoch konnte ich mich zu dieser 
Aenderung nicht entschliessen, von der ich einen wesentHchen 
Gewinn für die Schulgrammatik mir nicht versprach. Im 
Sanskrit, wo dieser Vocal überall a lautet und nur seine 
Quantität wechselt: bhard-mi, bhara- ai, bhara-ti kann man 
sehr leicht bhara als Stamm oder Thema ansetzen. Im 
Griechischen, wo der Vocal zwischen o ((o) und a schwankt, 
ist er doch zu beweglich, um ohne weiteres auch für den 
Schüler als Bestandtheil des Stammes, den er ja als „das fest- 
stehende" betrachten lernt, angesetzt werden zu können, zu- 
mal da man weder q>€QO noch g>eQe als Grundform ansetzen 
kann. Beide finden erst im skt. bhara ihre Einheit. Der 
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thematische Vocal ist also in Wahrheit im Laufe der Sprach- 
geschichte aus einem festen zu einem halb beweglichen, den 
völlig feststehenden Theil des Stammes mit den durchaus be- 
weglichen Endungen vermittelnden Element geworden , und 
ich sehe keinen zwingenden Grrund den Namen Binde- 
vocal,*) wenn wir ihn so erklären, dafür der Schulgram- 
matik zu entziehen. Der Schüler wird gerade aus diesem 
Namen am leichtesten die richtige Einsicht entnehmen , dass 
der fragliche Vocal, das Kennzeichen der ersten Haupteon- 
jugation, dieser den Charakter einer gewissen gleichmässigen 
Beweglichkeit gibt. Denn wenn wir streng wissenschaftlich 
nach der so eben vorgetragenen Ansicht die beiden Haupt- 
conjugationen unterscheiden wollen, so werden wir sagen, 
das die erste, bei weitem häufigste, vor den Personalendungen 
einen wandelbaren, die zweite, wenn überhaupt einen, einen, 
vom Quantitätswechsel abgesehen, unwandelbaren Vocal vor 
den Personalendungen hat. 

Zu§§. 234, 235. 

Augment. Das Augment ist aller Wahrscheinlichkeit nach ein 

demonstrativer Pronominalstamm, der im Sinne des deutschen 
da, damals, auf eine vergangene Zeit hinweist (,Verbum^ 
I, S. 104 flF.). Dasselbe lautete im Griechische];! ursprünglich 
ebenso wie im Sanskrit, nämlich a, von welcher Gestalt sogar 
in griechischen Mundarten (Ahrens Aeol. 229, dazu noch 
aaßead^e dvetfd'BLQB Hesych.) noch einige Spuren übrig ge- 
blieben sind. Vor Consonanten ward a in der Eegel zu e, 
vor Vocalen nahm es die Gestalt des anlautenden Vocals an 
und floss mit diesem in eine lange Sylbe zusammen. So 
können wir uns dor. ayo-v imd a-ay-o-v entstanden denken, 
woraus in der ionischen Mundart riyov werden musste. Dem 
griech. c3^-to entspricht (Grundz. 323) skt. är-ta^ das aus 
a-^ar-ta hervorging. Gewiss war diese Zusammenziehung 



♦) Schweizer-Sidler in Fleckeisen's Jahrbüchern 1870 S. 212 schlägt 
dafür den Ausdruck ,BildeyocaP vor, den er auch för diesen Vocal wie 
für andre in der Verbalbildung vorkommende, in seiner lateinischen 
Grammatik anwendet. 
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schon eingetreten^ ehe sich a in die drei Laute a e o spaltete, 
und als nun die W. ar sich im Griechischen mit 0-Laut 
fixirte, stand wq^o ebenso einem oQ^vv-fii gegenüber, wie in 
einer firüheren Sprachperiode är^ta einem ar-nohMni. Ebenso 
natürlich bei anlautendem e, z. B. in Tjaav = skt. äaan, neben 
ea-ii = skt. as-ii. Bei anlautendem t und v könnte man nun 
allerdings einen Diphthong erwarten. Aber es ist wohl zu 
beachten, dass die primitiven Verbalstämme mit solchem An- 
laut nicht eben zahlreich sind. So folgten sie der Analogie 
der mit harten Yocalen anlautenden, und es bildete sich 
allmählich das Sprachgefühl aus, dass das Augment (^av^rjocg) 
eben nur das, was sein Name sagt, ein Zuwachs, bei anlau- 
tendem Vocal ein Zuwachs an Zeitdauer (xgoj'txiy av^tjaig) 
sei. Auch die Beweglichkeit des Augments theilt das Grie- 
chische mit dem Sanskrit. Es wäre aber sehr verfehlt aus 
der Thatsache, dass in der Dichtersprache das Augment 
fehlen kann, zu schliessen, es sei ein unwesentlicher Bestand- 
theil. Nicht selten gibt die Sprache einzelne Bezeichnungs- 
mittel wieder auf, nachdem sie durch diese Mittel zur Aus- 
prägung so scharf unterschiedener Formen gelangt ist, dass 
sie nun der ursprünglichen Elemente nicht unbedingt mehr 
bedarf. In Prosa wird nur das temporale Augment unter 
Umständen weggelassen. (,Verbum' I, S. 135 f.). 

Die Verdoppelung des q nach dem Augment hat ihren 
Grund darin, dass vor diesem in der Eegel ein Consonant 
ausgefallen ist, den wir oft mit Hülfe der verwandten Spra- 
chen wieder zu erkennen vermögen z. B. in b-qq^-o-v d. i. 
e-ageJ^-o-v = skt' a-srav-a-m von der W. oqv = skt. sru 
Grundz. 329, e-ggeTt-o-v d. i. k-J^gen-o-v von einer ebenda 
S. 327 nachgewiesenen W. tFQBJC, deren %F auch in xaka-vgoilJ 
vorliegt. (,Verbum' I, 113.) 

Zu §. 236. 
Auch hier erklärt sich die scheinbare Unregelmässigkeit 
der Sprache aus ihrer Vergangenheit f worauf schon die An- 
merkung hinweist. Mit Ausnahme von iaiOy über dessen Ur- 
sprung bisher nur Vermuthungen vorliegen, ist der ursprüng- 
lich consonantische Anlaut für sämmtliche hier aufge- 

Cortias: Eiläaternngen. 8. Aafl. 7 



führte Verba erwieBen. Ueber id-ll^ia Grundz. 236, hliaaia 
(vgl. voIrV'O) 334, J'Ax-cö 131, Urt-o-iuxi (vgl. sequor) 420, 
sqyäCpiJLai (d. Werk) 171, %7r-w (lat. aerpo) 249, laTtaoi 
(«ar/a = Fe«fa) 370, l^f-ca 182, ei^i^y 373, «U-o-v 509, elaa 
(lat. «e*«-o) 225. Vgl. ,Verbum' I, 122—126. 

Zu §. 237. 
Auch die hier verzeichneten Erscheinungen erklären sich 
sämmtlich aus einem vom abgefallenen Consonanten. 0^®^" 
bum^ I, 114 ff.) Ueber avddvo) Grundz. 214, oigito 326, 
wd'ia) 244, (ovi-o-fiai 300. koQTd^to steht für iJ^OQTd^o) (529) 
mit vorgeschlagenem s (vgl. S. 32). — Der ausfallende Con- 
sonant wurde gern ersetzt und zwar ursprünglich wohl durch 
Dehnung des vorhergehenden Vocals (vgl. ßaail^og oben 
S. 65), daher homer. ^-c/d-ijg = i-J=€id-fjg (§. 317, 6 D), 
dann aber auch umgekehrt des folgenden (vgl. ßaaclecog), 
daher eijvdav-o^v, icovoxoeij scheinbar mit doppeltem Augment, 
€äl(o-v (§. 324, 17), k-dga-o-v (W. J=oq Grundz. 324), av- 
e(py'0-v. — Um die Aufhellung dieser Thatsachen hat sich 
Ebel verdient gemacht (Kuhn's Zeitschr. IV, 170 ff.) — Die- 
jenigen Unregelmässigkeiten, welche nach der Anordnung 
meiner Grammatik hier noch nicht zur Sprache kommen 
konnten, weil sie Aoriststämmen oder den späteren Verbal- 
classen angehörten, wird der Lehrer mit dem hier verzeich- 
neten um so leichter in Verbindung bringen, da Eückweisungen 
auf diese Paragraphen nie unterlassen sind. 

Zu §. 238. 
Die Stellung des Augments — und der Keduplication — 
zwischen Präposition und Verbalform erweist sich in der 
Wortbildung (§. 356) als eine tief .im Bau der Sprache be- 
gründete. Die Präposition behielt für das Sprachgefühl immer 
eine gewisse Selbständigkeit, erst hinter ihr beginnt, die 
eigentliche Verbalform (,Verbum* I, 136 ff.). Der Schüler 
wird, sobald er (vgl. §. 446) bei Homer die freie Stellung der 
Präpositionen und ihre Lösbarkeit von den durch sie bestimm- 
ten Verben wahrnimmt, durch einen Wink darauf hingewiesen 
werden können, dass die Stellung des Augments auf dem- 
selben Grunde ruht. 
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Zu §. 243 D. 3. 

Ueber den Vorgang, welchen man früher, yZerdehniing*-^^«"»^*'»«»"- 
za nennen pflegte, den aber eine wissenschaftlichere Behand- 
lung im wesentlichen fJs Assimilation erwiesen hat, ist 
in neuester Zeit eine kleine Litteratnr entstanden. Nachdem 
schon Göttling vor 40 Jahren in seiner ,Allgemeinen Lehre 
vom griechischen Accent' S. 97 ff. den richtigen Gesichts- 
punkt getroffen, Corssen in seinem Werk über die Aussprache 
des Lateinischen I^ S. 169 gelegentlich ähnliches angedeutet 
hatte, hat Leo Meyer in der Zeitschr. f. vergl. Sprachf. 
X, S. 45 ff. und Vergleichende Gr. 1, S. 292 ff. zuerst vom 
Standpunkte der vergleichenden Sprachwissenschaft aus eine 
Darstellung der ganzen Erscheinung gegeben, mit deren 
Princip ich wesentlich einverstanden bin, ohne die Ausföh- 
rong in allen Einzelnheiten zu billigen. Aehnlich stellt sich 
dazu Dietrich Zeitschr. X, S. 434 ff. Ich selbst habe mich 
über diese Fragen namentlich in den ,Studien^ III, 398 ff, 
eingehender ausgesprochen. Nachdem dann Berthold Suhle 
in einer besondem kleinen Schrift (L. 1872) „Eine neue Er- 
klärung der sogenannten epischen Zerdehnung'^ versucht 
hatte, die im wesentlichen eine Bückkehr zu der alten Auf- 
fassung des Vorgangs als eines metrisch zu erklärenden oder 
als , Anpassung an das Versbedürfhiss^ war, hat Bernhard 
Mangold in seiner Doctordissertation ,de diectasi Homerica 
imprimis verborum in -^Qf (Studien VI, S. 139 ff.) die ganze 
Erscheinung aufs neue vollständig nach den verschiedensten 
Richtungen hin untersucht. Die neue kleine Schrift von 
Suhle ,Die epische Zerdehnung u. s. w.' L. 1875 scheint mir 
ebenso wenig wie die von diesem Gelehrten Stud. VII, 
S. 517 ff. abgegebene Erklärung die Sache zu fördern. 
Dagegen hat Dr. Frederic Allen in den Transactions der 
American Philological Association vom Jahre 1873 in wesent- 
lichem Anschluss an meine Darstellung die Frage wieder in 
anregender Weise beleuchtet. Da mir schon bei der Vor- 
bereitung der 10. Aufl. meiner Schulgrammatik die Sprach- 
erscheinung, um die es sich hier handelt, trotz einzelner nicht 
völlig erledigter Punkte der Hauptsache nach sicher erklärt 
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schien und da mir mehrere Lehrer mittheilten, dass sie, ohne 
dass die Lehre von der Assimilation' den Schülern besonders 
schwierig oder verwickelt erschienen wäre, diese aus eignem 
Antrieb im Unterricht verwendet hätten, zögerte ich nicht 
länger, auch meinerseits für den Unterricht mit der „Zer- 
dehnung^' zu brechen und die ,Assimilation' in die Schul- 
grammatik einzufiihren. Zur Erläuterung der Sache selbst 
möge hier folgendes genügen. 

Alle Contraction ungleicher harter Vocale in einen lan- 
gen Vocal beruht auf zwei Vorgängen, darauf dass der eine 
Vocal dem andern gleich wird, und darauf dass beide gleich 
gewordenen in eine Länge zusammenfliessen. Diese beiden 
Acte werden in der Sprachgeschichte in der Kegel zeitlich 
von einander getrennt gewesen sein, und unbedingt muss der 
erste dem zweiten voraufgehen. Die homerische Sprache be- 
wahrt uns nun hier, wie oft, die Ergebnisse verschiedener 
Sprachperioden neben einander: das ganz unveränderte 
vav&vdw, das assimilirte 6q6(o, das contrahirte OQcifJSvog, Die 
vocalische Assimilation ist eine Erscheinung, die durchaus 
nicht bloss als Vorstufe der Contraction vorkommt, sondern 
sich auch selbständig findet z. B. in öeödaad-ai §. 326 D. 40 = 
dedd-a-ad'at^ in {padvcatog aus (paevrarogy verkürzt aus q>aet- 
v&cctcoqy ebenso in cpadv-d^ statt q)aiv'd'rj, yodaO'AOv aus 
yodtm.Qv^ aoo-g aus ado-g (vgl. aadteQO-g), ähnlich in vrjTtvdag 
neben vfiTtUj] (Grundform vrjTtta'ja). Bei dieser Assimilation 
tritt die Kraft am deutlichsten hervor, die der eine Vocal 
auf den andern übt. Der dumpfere 0-Laut überwindet *chon 
auf dieser Vorstufe den helleren A-Laut, dieser aber umge- 
kehrt den mittleren E-Laut (§. 37, 38). Deshalb ist die 
Assimilation im ersteren Falle regressiv, im andern progressiv. 

So weit ist alles einfach. Nun aber gibt es Formen wie 
OQOcoaay oqocdg ly OQOcovrai, für deren Erklärung die bisher 
besprochenen Vorgänge nicht ausreichen. Denn danach wäre 
OQOovaay OQOOvac, OQOovvai zu erwarten. Leo Meyer ninmit 
in Bezug auf einige dieser Formen wie^ o^owwai , ßooconcc, 
OQOtpev ohne weiteres an, dass sie bei der Feststellung des 
homerischen Textes verschrieben und von uns vielmehr durch 
die zu erwartenden ogoavtaLy ßooowa, oqoolev zu ersetzen 
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seien. Dies Verfahren wäre, selbst wenn es sich wissen- 
schaftlich rechtfertigen liesse, für die Schulgrammatik unbe- 
dingt unstatthaft. Denn diese darf nur wirklich gebrauchte, 
nicht auf Conjectur beruhende Formen lehren. 

Die befremdlichen Formen erklären sich nun aber, so- 
bald wir von Präsensformen mit langen Conjugationsvocalen 
ausgehen. Es ergibt sich dann eine dreifache Eeihe* von 
Bildungen: 

1) Langvocalische mit unverändertem a. Homer 
kennt drei Beispiele : avagj.atgj.aev Y 490 dixpäo)v k 584 Ttet- 
vam r 25 {Tteivdovra 2 162 , Tteivdovze II 758). Die Länge 
des a beruht auf der Nachwirkung des zwischen a und dem 
thematischen Vocal eingefallenen j (vgl. skr. a-jd-mi, ,Ver- 
bum' I, 355). 

2) Langvocalische mit Assimilation: gievoLvtito N 79 
iqmviiv O 317 fjßd'ovgjv ji 670 giatgjwwv O 742 givmowo 
Ä 71 givioogjevtf d 106 — gjv6(f n 431 fjyäaad^e e 122 givhaad^av 
a39. 

3) Formen mit umspringender Quantität oder, bessre 
ausgedrückt, mit quantitativer Metathesis, die sich 
also zu 2 verhalten wie vetog zu vyioq: avzioia M 368 tqv- 
y6(p€v 2 566 elaoQOcovrv ^ 464 elxerocovro 347 gÄfjxavoifiro 
7t 196 — aXoia e 377 (aus aläeo^ aXao aläo) — iaxavdag 
346 ogdifg H 448 nedd(f ö 380. Die dorischen Formen 
wie IgiexQLiagjeg = egietQOvgiBVy ogJitigievov = ogioigievoiy welche 
Ahrens de dial. dor. 210 ff. erläutert, beruhen auf demselben 
Prineip. lo} ist in ihnen aus Bio entstanden. Mangold be- 
zweifelt diese Metathesis. Aber der Einwand, den er da- 
gegen vorbringt, dass es keine auch den Lauten nach durchaus 
entsprechenden Analogien gebe, ist nicht durchschlagend. 
Für die Gruppe ow haben wir iü q)äBa neben q>6(ag und 
einigen andern Fällen wirklich entsprechendes. Im übrigen 
aber ist ein innerlicher Grund dafür nicht erkennbar, wes- 
halb eine Erscheinung, die bei äo, fjo häufig eintritt, andern 
Lautgruppen versagt sein sollte. Auch in dem Umstand, 
dass die Länge des zweiten Vocals nur in solchen Sylben 
hervortritt, welche schon vorher lang waren, dass es also an 
Formen wie OQOwgtsv (vgl. ogocovreg) ogaäze (vgl. ogaf^g) 
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bqaätav (vgl. oqatf) fehlt^ macht mich nicht irre. Denn nicht 
unmer werden derartige Bildungsweisen vollständig durch- 
geführt. Jene von vielen so schmerzlieh vermissten Formen 
sind vielleicht deshalb am frühesten den contrahirten o^cüjucv, 
oqSts, OQokav gewichen, weil die kurze durch keine Dop- 
pelconsonanz geschützte Sylbe am leichtesten mit der vor- 
hergehenden zusammenfloss. 

Schwierigkeiten bleiben nur für zwei Classen von' For- 
men übrig, nämlich: 

1) Für solche wie arvLOioai CD 151 (als Ind.) yoowaa £413. 
Man sieht hier, auf den ersten Blick wenigstens, nicht, warum 
nicht avTLOOvaa^ yooovaa gesprochen ward. Allen ist deshalb 
geneigt hier die Assimilation in eine Zeit zu verlegen, da 
die Lautgruppe va noch unversehrt, also noch gar kein ov 
vorhanden war. Die Beihenfolge wäre nach ihm yodovaa 
yoctiovaa yod(oaa (vgl. vateracjaa) yoooxra. Mangold schiebt 
den üebergang auf eine assimulatio reciproca und ist mit 
Dietrich geneigt in der Klangfarbe des aus a entstandenen 
den Grund für die Wahl des ihm homogeneren o) als Nach- 
barlaut zu erkennen. Mir ist die zweite Erklärung die 
wahrscheinlichere. 

2) Für solche mit doppelter Länge wie TtaqaÖQtaoiai 
324, (jLai(jL(ß(x)av N 75 fjßdcoaa e 69. Doch lässt sich nach 
Mangolds Princip auch das erklären. Und nur in (jLSvoivacf 
r 164 bleibt die Länge des zweiten a neben der des vorher- 
gehenden unmotivirt. Die homerische Sprache hat, wie wir 
schon S. 43 sahen, manche Eigenthümlichkeiten, die auf fort- 
wuchemde Analogie und missverständliche Nachbildung zu- 
rückzufuhren sind. 

Zu §. 245 ff. 
Verbal- nnd ßgi ^cr Unterscheidung der Verbalclassen ist durchweg 

stfimme. auch auf die Nominalbildung aufmerksam gemacht, weil der 
reine Verbalstamm oft in dieser am deutlichsten hervortritt, 
ja sogar, wenn starke Tempora nicht aus ihm entwickelt 
werden, nur dort nachweisbar ist. Je weniger die Wort- 
bildungslehre als solche Gegenstand des .Unterrichts zu sein 
pflegt, desto wichtiger wird es sein, die gangbarsten Nominal- 
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bildungen gelegentlich zur Sprache zu bringen und dadurch 
nicht bloss eine Fülle von Wörtern dem Gedächtniss ein- 
zuprägen, sondern auch dem Schüler den Sinn dafür zu 
öffiien, dass solche Wörter nicht blosse ^Vocabeln^^ sind, die 
man im Lexikon nacdischlägt und nur als etwas g^ebenes 
hinnimmt; sondern wichtige, zur Verbalbildung in innigster 
Beziehung stehende Sprachkörper. Vgl. unten zu Cap. 13. 

Zu §. 248. 
Die Dehnung des Stammvocals ergibt sich hier um so Deimciasse. 
mehr als eine organische, da die gedehnte Form die breitere • 
Handlung des Präsensstammes bezeichnet: lein^ecv im Unter- 
schied von XiTt-eiv. Hier vereinigen sich also die Laut-, die 
Flexionslehre und die Syntax (§. 484 flF.). Von dieser Bildung 
des Präsensstammes sind im Lateinischen nur noch dürftige 
Reste z. B. in dtc-o W, die {causi-cUc-u-s), fid-o (älter fdd-o) 
W. fid (fid-e-a), duc-o (älter douc-o) W. düc {duscy dücii). 

Zu §. 249. 
üeber die Versuche das t dieser Classe weiter zu er- T-ciasw. 
klären, verweise ich auf mein ,Verbum* I, 227 ff. Am deut- 
lichsten ist die Uebereinstinunung mit lateinischen Verben 
wie pectOj plee-t-o, nec-t-o. 

Zu §. 250. 
Die hier in Betracht kommenden Lautübergänge sind i-ciaase. 
schön oben S. 38 ff. besprochen. Die Verba der vierten Classe 
sind lateinischen wie fac-i-o Verbalst, /oc, fod-i-o Verbalst. 
fody pat'i-or Verbalst, pat zu vergleichen, deren Eigenthüm- 
lichkeit eben auch darin besteht, dass das i nur dem Prä- 
sensstamme angehört. Im Sanskrit wird die entsprechende 
Classe dadurch gebildet , dass die Sylbe ja (oder ja) an den 
Verbalstamm antritt z. B. W. kup, Präsensst. kup^ja, 1 Sing. 
Praes. kup-jd-^ ich gerathe in Wallung (vgl. cup-io). Da 
wir nun in derselben Sprache der W. ja begegnen, welche 
gehen bedeutet, und sich gerade so zu dem kürzeren i ver- 
hält wie gr. U-vai zu e-jucyat, so halte ich es mit Bopp 
(Vgl. Gr. n, 357) und andern Gelehrten für durchaus wahr- 
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Bcheinlich, dass der Präsensstamm dieser Verba auf einer 
ZuBammensetzuiig mit dieser Wurzel beruht. Die ursprüng- 
lich vorauszusetzende intransitive Bedeutung ist bei vielen 
dieser Verba im Sanskrit wirklich nachweisbar (vgL ,Verbum^ I, 
292 ff.) Für das Ghriechische ist dieser Zusatz zu einem rein 
formalen Bildungsmittel geworden ^ das neben andern zur 
Unterscheidung des Präsensstammes vom Verbalstamme dient. 
Aber insofern die durch den Präsensstamm ausgedrückte 
Handlung sehr häufig das Streben und Trachten nach Reali- 
sirung dessen bezeichnet ^ was der Verbalstamm ausdrückt^ 
lässt sich immer noch ein Band zwischen Ursprung und Be- 
deutung wahrnehmen. Man denke an deutsche Verbindungen 
wie betteln gehn, und das volksthümliche sitzen gehn d. i. 
sich setzen. 

Zu §. 258 ff. 

Futur- Beim Futurstamm war es nöthig fiir die Bedürfiusse 

des Unterrichts von dem etwas abzuweichen , . was die ver- 
gleichende Grammatik ermittelt hat. Letzteres läuft wesent- 
lich auf folgendes hinaus. Die Futurbildung hat sich bei 
den Griechen nirgend vollständiger erhalten^ als in der dori- 
schen Mundart. Hier zeigt sich ausser dem a noch ein Jota^ 
welches wie im Präsensstamme der vierten Classe, einem 
Jod des Sanskrit gleichkommt. Ein dorisches Futurum wie 
d(o-oi(o entspricht dem skt. dd-s^d-mu Aber bei den Doriern 
selbst hielt sich das Jota nur noch vor w und o (Ahrens 210), 
ward aber sonst in b verwandelt: dtoaieig und contrahirt 
dwaetg (Grundzüge 555). In dieser Gestalt ist die vollere 
Form unter dem Namen Futurum doricum (§. 264) selbst 
den Attikem nicht fremd z. B. nhv-aov-fJLav, Meistens frei- 
lich ward der ursprüngliche Spirant Jod völlig verdrängt 
Sigma allein blieb der charakteristische Laut des Futurums. 
Und da wir fiir die attische Sprache Stämme aufzustellen 
hatten, so konnte der Futurstamm hier nur Xva lauten. Was 
den Ursprung dieser Futurbildung betrifft;, so schHesse ich 
mich jetzt der Ansicht Schleicher's (Comp.* S. 803) an, wel- 
cher darin eine Zusammensetzung mit dem Futurum des 
Verbum substantivum erkennt. (Zur Chronologie der indog. 
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Spracht* S. 63). Aus der Wtirzel <m (gr. ig) entwickelte 
die Sprache eine Präsensform nach der vierten Classe, welche 
oB^armi lautete und uns im lat. ero d. i. ea-io erhalten ist. 
Das Medium dazu ist das griechische eaaofxat. d. i. iaiofiai. 
Wie wir oben vermutheten, bedeutet der Zusatz jd-mi ur- 
sprünglich ich gehe^ das vorausgesetzte ia-Lto also ich gehe 
sein, woraus die Bedeutung des Futurums sich sehr leicht 
entwickelt. Man vergleiche nur das französ. je vais fcure, 
das lateinische daium tri mit seinem seltenen activen Correlat 
datum ire = daturum esse. Mit diesem ia-iw ich gehe sein 
oder ich werde sein mussten nun die übrigen Verba, um zu 
einem Futurum zu gelangen componirt werden, in derselben 
Weise wie im Lateinischen die Perfectstämme mit ero z. B^ 
cedd-eroy um das ihnen angemessene Futurum, nämlich das 
futurum exactum zu bilden. Dass bei dieser Zusammen- 
setzung das B des Hülfsverbums verloren ging, kann um so 
weniger befremden, je häufiger der Vocal dieser Wurzel 
auch sonst in manchen Sprachen schwindet z. B. im lat. 
«-M-mw5, a-u-nt für es'U-mvSy ea-u-^nt. Da wir bei den Stäm- 
men auf l, Q, jM, V im Futurum einem 6 begegnen: f^ev-e-io^ 
hinter welchem ohne Zweifel ein Sigma ausgefallen ist, so 
dass wir zu (xav-e-a-u für (X€v-eai(o gelangen, so könnte man 
auf die Yermuthung gerathen, das hier erscheinende e sei 
eben jenes der W. eg angehörige und iiev-Eaiu} verhalte sich zu 
fCQayC'atw wie das griechische ea-ptev ziun lateinischen a-urmus. 
Allein da wir im Sanskrit an gleicher Stelle einem Vocal 
begegnen, der als Hülfs vocal oder genauer ausgedrückt al& 
ein aus dem vorhergehenden Dauerlaüt sich unwillkürlich 
entwickelndes Element aufgefasst wird z, B. in tan-i-skjormi^ 
das dem griech. teve-o) (d. i. Tev-s-aca}) gleichkommt, so ist 
doch die im Text der Grammatik vorgetragene Ansicht, dass 
auch das griechische e ein solcher Vocal sei, die natürlichere. 
Zwischen zwei VocaJen musste nach griechischen Laut- 
gesetzen das a schwinden, darum ging es in rcv-c-crt-w ver- 
loren, während es in TT^ax-at«, Ttga^co blieb. Die von einigen 
jüngeren Sprachforschern aufgestellte Behauptung tev-ico sei 
eine ganz andre, niemals mit a behaftete Bildung, wird am 
besten durch Formen wie xe^-cw, yivQ-aa) widerlegt, aus 
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denen hervorgeht^ dass von Anfang an auch die Liquidae 
und Nasale die Verbindung mit a nicht scheuten. Der Unter- 
schied ist ein rein lautlicher, weshalb auch bei der Futur- 
bildung die Anwendung der Ausdrücke stark und schwach 
Töllig unstatthaft ward.*) 

Zu §. 265. 
Die hier aufgeführten Futura sind Reste einer älteren 
Bildung ohne Sigma, mithin ohne Zusammensetzung. Die 
Präsensform fiangirt hier wie bei elfii (§. 314 Anm.) fär das 
Futurum mit. 

Zu §. 267. 
^^st^*' Das c des schwachen Aorists wird allgemein auf den- 

selben Ursprung, wie das des Futurums zurückgeführt; auf 
die W. ig. Aber während das Futurum mit einem besonders 
gebildeten Präsensstamme dieser W. zusammengesetzt ist, 
geht der Verbalstamm im schwachen Aorist die Verbindung 
mit dem reinen Verbalstamm kg ein, welchem aber zur ge- 
läufigeren Flexion der feste Vocal a hinzugefügt ist. Wir 
begegnen derselben Anfiigung im Präteritum skt. ds-a-m gr. 
^-a für ^a-^'fx lat. er^a-m fiir es-a-m. Der Stamm Iv-aa 
bedeutete also eigentlich lösen sein, i-Xv-aa ich war lösen 
oder lösend. Der schwache Aorist verhält sich demnach zum 
starken ähnlich wie lat. soluitM est zum griechischen likv-^av. 
Wir haben es mit einem Hülfsverbum zu thun, das zur Um- 
schreibung dient, im Aorist aber wie im Futurum mit dem 
Verbalstamm vollständig verwachsen ist. — Für die Stämme 
auf X Q fx V schlug die Sprache beim Aorist einen von der 
Futurbildung verschiedenen Weg ein. Sie bediente sich 
keines Hülfsvocals, sondern liess jene Consonanten ursprüng- 
lich mit dem wenig gefügigen Sigma unmittelbar zusammen- 
stossen. Selten hielt das Sigma den Zusammenstoss aus: 
homer. elaav (Prät. eYko)) e-xcZ-aa, l-xv^-aa, e-CTeX-aa 
(Hesych.). In der Regel ging • es verloren und zwar ent- 



*) Eine etwas abweichende Ansicht über die Futura auf -ia ent- 
wickelt Leskien Stud. II, 79 f. 



stamm. 
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weder — und das dürfte die ältere Weise sein — indem es 
dem vorhergehenden Consonauten gleich ward : aeol. e-zewa = 
i-T&HTa, homer. €iq>eXXa, oder indem es gänzlich schwand 
ond in der Ersatzdehnung die einzige Spur seiner derein- 
stigen Existenz hinterliess: vrtiva^ iaq>Bihx^ eazeLka. — Die 
wenigen unsigmatischen Aoriste, z. B. el/ra, ^Vayjta, welche 
von andern als den erwähnten Verbalstämmen gebildet wer- 
den, erklären sich als Nebenformen starker Aoriste, indem, 
was in alexandrinischen Formen wie ijh&afxev, ekaßav häufig 
geschah, die Analogie der beiden Aoriste nicht streng ge- 
schieden ward. Vgl. Buttmann Aust. Ghr. I* 404. 

Zu §. 272 ff. 

Der Perfectstamm mit seinen zahlreichen Formen Perfeot- 
erfordert eine etwas eingehendere Besprechimg. Das eigent- 
liche und wesentliche Zeichen dieses Stammes ist die Redu- 
plication. Ueber die Absicht, welche der* Sprachgeist ver- 
folgte, indem er dies Mittel im Perfectstanmie anwendete, 
kann nach dem was von Bopp Vergl. Gr. 11 388, von Pott 
namentlich in seiner „Doppelung^ S. 205 ff., von mir in 
meinen Tempora und Modi S. 171 ff. und von andern dar- 
über bemerkt ist, kaum ein Zweifel bestehen. Der Perfect- 
stamm bezeichnet die vollendete Handlung. Die Sprache 
erreicht dies durch dasselbe Mittel, dessen sie sich häufig zur 
Bildung von intensiven Verben und überhaupt zum Ausdruck 
mannichfaltiger Begriffsverstärkung bedient. Tre-gjfivy im Un- 
terschied von gwyy aber auch von q)evy drückt auf die sinn- 
lichste Weise die Handlung als zu ihrer vollen Ausfuhrung 
gelangt aus. In praesentischen Perfecten wie xAtgaya, de- 
doQxa^ 7t€q)QLxa, welche Rieh. IVitzsche in den aus meiner 
grammat. öesellsch. hervorgegangenen ,Sprachwis8enschaft- 
lichen Abhandlungen' S. 43 ff bespricht, tritt die intensive 
Bedeutung noch klar hervor. Eben darum wird die Stamm- 
sylbe hier auch gern noch in anderer Weise verstärkt. Dass 
die griechische Sprache den Perfectstamm wenigstens wäh- 
rend ihrer Blüthezeit ausschliesslich für die vollendete Hand- 
lung gebraucht, ist eine hohe Alterthümlichkeit, wodurch sie 
alle übrigen Glieder des indogermanischen Sprachstamms 
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überragt und in Bezug auf die Tempusbildung mehr als 
irgend eine andere geeignet ist; die anfänglichen Intentionen 
des Sprachgeistes zur Anschauung zu bringen. Freilich 
würde auch dieser Vorzug der Griechensprache schwerlich 
als solcher erkannt sein^ böten uns nicht die verwandten 
Sprachen den Stoflf zur Vergleichung dar. 

Was die Form der Keduplication betriffl:; so wird es 
hier genügen darauf hinzuweisen ^ dass nur durch Zufall die 
Reduplicationssylbe vor gewissen doppelten Consonanten dem 
Augment gleichlautend wird. Dieser Zufall reiht sich freilich 
auch wieder in eine weit greifende Neigung der Sprache 
ein, ein Uebermaass von Gleichklang in unmittelbar auf ein- 
ander folgenden Sylben zu beseitigen. Näheres darüber Grund- 
züge 659 ff. 

Durch die Reduplication werden sämmtliche Formen 
des PerfectstammeS; so sehr sie sich auch sonst ihrer Bildung 
nach unterscheiden mögen, als ein ganzes zusammengehalten, 
dessen Einheit selbst vom Standpunkt praktischer Einübung 
aus nicht verdunkelt werclen durfte. Am reinsten und, so 
zu sagen, nacktesten zeigt sich der reduplicirte Stamm im 
Medium, wo die Endungen unvermittelt an ihn herantreten: 
Ae-Av-fittt, Tti-Ttgay-fiac, Hier gibt es nur eine einzige Bil- 
dungsweise. Der Unterschied zwischen starker und schwacher 
Form, der bei den Aoristen sich in der völligen Sonderung 
zweier gänzlich verschiedener Stämme geltend machte, kommt 
beim Perfectstamm nur im Activ und auch hier nur als eine 
verschiedene Bildungsweise des einen Perfectstammes in Be- 
tracht. Auch dem Schüler muss dies klar gemacht, er muss 
darauf hingewiesen werden, dass dieser Unterschied hier 
gewissermaassen etwas secundäres ist. 
Actives Während der Perfectstamm im Medium nach Art der 

Conjugation auf -fxv seine Personalendungen unmittelbar mit 
sich verbindet, bedient er sich im Activ in der Regel eines 
vermittelnden Vocals: TteTtQdy-a'f^ev im Unterschied von 
nBTtQay-fxai. Der Ursprung dieses Vocals wird kaum ein 
andrer sein als der des „Binde-" oder thematischen Vocals 
im Präsensstamme. Die . ohne solchen Vocal gebildeten For- 
men wie t(J-]W6y, später t(T-jti€v, ßeßa-fxevy eara-Te konnten 



Perfect. 
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gesondert für sich §. 317 behandelt werden. Aus dem ge- 
sagten wird deutlich genug hervorgehen ^ warum man das a 
des Perfects nicht etwa, wie im schwachen Aorist^ als einen 
wesentlichen Theil des Stammes betrachten^ also nicht einen 
Stamm TtSTtgaya, yeyova ansetzen darf. Man beachte über- 
dieS; dass das a im Aorist als charakteristischer V ocal selbst 
die Modi und Verbalnomina durchdringt: Ivaa-i-^iy Xvaa-%(ay 
Uaa-od'av u. s. w., während dies im Perfect nicht der Fall 
ist: Tcejcgay-chifiLf Ttengay-i-vai, Hier treten ganz andre Vo- 
cale hervor. 

Die ältere Grammatik unterschied im Activ das per- 
fectum aecundum und das perfectum primum. Zu ersterem 
rechnete man alle diejenigen Formen, welche in der 1 Sing. 
das a ohne weiteren Zusatz mit dem redupUcirten Stamme 
verbinden: yiyov-ay niTtgäy-a, zu letzterem eine doppelte 
Classe von Perfecten^ die mit x gebildeten und die aspirirten. 
Allein man braucht gar nicht auf den Ursprung dieser For- 
men einzugehn^ sondern nur die thatsächlich gegebenen 
etwas schärfer in's Auge zu fassen, um sofort zu erkennen; 
dass zwar* die Formen mit x sich als eine besondre Classe 
absondern lassen^ die aspirirten aber keineswegs. Zimächst 
nämlich würde sich bei dem Versuch, nach alter Weise das 
aspirirte Perfect als eine besondre Bildung hinzustellen, die AapirirteB 
Frage erheben, wohin wir die Perfecta solcher Stämme stellen' ^®''®®*- 
sollen, die auf eine Aspirata ausgehen. y€yQaq)-a wird als 
perfectum primum betrachtet. Man nimmt also an, dass hier 
die Aspiration zwar beabsichtigt, aber wegen der schon vor- 
handenen Aspirata nicht zu besonderer Geltung gekommen 
sei In diesem Falle könnte man sich sogar auf die Kürze 
des Stammvocals berufen, insofern als yiyqaq)a sich dadurch 
von Ultjd'a unterscheidet. Diese Kürze, sagt man, zeigt, 
^as yiyQaq)a nicht in die Analogie der s. g. perfecta secunda 
gehört Aber was machen wir mit oAiJXtgp-a, ogci^X'^ ^ ^^^ 
der attischen Reduplication wird die Pänultima in der Regel 
nicht gedehnt: ayir/KO-ay iXrjXv^'a. Da die Aspirata sich 
nun auch in aXeiqxOj dmQvxoQf also ganz unabhängig vom 
Perfectstamme zeigt, so hat es doch hier viel mehr Sinn ein 
perfectum secundum anzunehmen. Aber weiter. Schon Butt- 
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mann (Ausf. Gr. I^ 410) erkannte ^ dass von jenen Vocalyer- 
änderungen^ welche man als das charakteristische des s. g. 
perfectum aecundum zu betrachten pflegte^ gar manches auch 
mit und neben der Aspiration erscheine. Wer wegen des 
Mangels einer Vocalveränderung yfyQaq)a £ur ein primum 
erklärt, wird, wül er consequent sein, 7vi7C0fxq)a, xixilo^)«, 
xevQoqnx wegen des Vorhandenseins einer solchen Verände- 
rung für secunda halten müssen. Diese perfecta secunda haben 
aber mit den Stämmen TtejuTty xActt, tgen verglichen das Plus 
eines Hauches, sie sind aspirirt. Wer also dennoch den Un- 
terschied zwischen primum und secundum in alter Weise auf- 
recht erhalten will, der muss entweder zugeben, dass die 
Aspiration kein ausschliessliches Merkmal äeaperfecium 
primum f oder dass umgekehrt die Vocalveränderungen kein 
ausschliessliches Merkmal des secundum sind. Im ersteren 
Falle hört jeder Grund auf die aspirirten Formen als eine 
besondre Bildungsweise von den nicht aspirirten zu trennen^ 
im zweiten jeder Grund, Formen wie y€yQaq)a für verschie- 
den von MXrfi-a zu halten. In beiden Fällen ergibt sich als 
unzweifelhaftes Resultat, dass eine feste Gränze zwischen den 
beiden Bildungsweisen .gar nicht zu ziehen ist. 

Weil man dies fühlte, hat man den aspirirten Formen 
in der Anlehnung an die Formen mit x eine Stütze zu geben 
gesucht. Buttmann S. 408 setzt „a als den eigentlichen Aus- 
gang dieses Perfects^^ an und oft genug ist es ihm nachge- 
sprochen, dass dieser Spiritus mit einer vorhergehenden 
gutturalen und labialen Muta zur Aspirata werde, sich aber 
^,zwischen zwei Vocalen und nach einer liquida, um hörbar 
zu werden, in x verwandle.'' Die Sprachwissenschaft weiss 
aber von einem solchen Uebergang des Spiritus asper in % 
gar nichts. Jenes Minimum eines Lautes, welches wir Spiri- 
tus asper nennen, erscheint im Griechischen fast nur als das 
letzte residuum eines Spiranten. Es würde der Analogie 
aller Lautgeschichte widersprechen, wenn aus diesem Schatten 
eines Lautes der kräftige gutturale Laut des x entspränge. 
Niemand, der auch nur die mindeste Eenntniss von dem hat, 
was man die Elemente der vergleichenden Lautlehre nennen 
kann, wird auch nur auf einen Augenblick einer Lehre bei- 
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stimmen 9 die für Buttmann'a Zeit gcharfsianig erdacht und 
schon um des Strebens wegen anerkennenBwerth war, Einheit 
in die Mannichfaltigkeit zu bringen , genauer betrachtet aber 
jeder Begründung entbehrt. 

Dennoch hat die Unterscheidung des aspirirten Perfecta 
als einer besonderh Form eine neue Vertheidigung innerhalb 
der vergleichenden Sprachforschung gelinden. Kein geringe- 
rer als der Begründer dieser Wissenschaft, Franz Bopp, sucht 
es festzuhalten, aber, wie ich schon Tempora und Modi S. 191 
gezeigt zu haben glaube, in einer Weise, mit welcher wir 
ans unmöglich einverstanden erklären können. Bopp behau* 
delt das Perfect mit x und das aspirirte nur beiläufig (VergL 
Gr. II, 446) bei Gelegenheit des Aorists. Das x der drei 
vereinzelten Aoriste e-dw'xay c-öiy-xa und t)-xa vergleicht er 
dem a der üblichen schwachen Aoriste, und meint, x könne 
aus a entstanden sein. Für diese Herleitung fehlt es aber 
an jeder aiusreichenden und feststehenden Analogie. Denn^ 
dass im Kirchenslawischen nicht etwa der Explosivlaut k, 
sondern der Spirant ch als Vertreter von a erscheint, kann 
man als "eine Analogie nicht gelten lassen, und das ebenfalls 
dafar beigebrachte k gewisser litauischer Imperative, die mit 
dem schwachen Aorist in gar keinem Zusanunenhange stehen^ 
noch weniger, zumal dies k von Schleicher (Lit. Gr. S. 231) 
ganz anders und weit befriedigender erklärt ist. Von dieser 
augenscheinlich unzureichenden (jf^nmdlage aus schliesst Bopp 
mm weiter, auch im Perfect sei das x und überdies die 
Aspiration aus a hervorgegangen. Aber an dieser Stelle^ 
im Perfect, weiss auch er fiir die dereinstige Existenz eines^ 
Sigma keine Analogie einer verwandten Sprache vorzubringen. 
Bei der völligen Verschiedenheit der Laute x und a, die sa 
ziemlich die äussersten Gegensätze innerhalb der griechischen . 
Consonanten bezeichnen,*) ist danach der Zweifel an dieser 
Erklärung, ja deren entschiedene Verwerfung doch wahrlich 

am Platze. Der Ruhm eines Mannes wie Franz Bopp wird 

^ 

*) Allerdings hat auch Savelsberg, namentlich in Euhn's Ztschr. XVI, 
diese beiden Laute wieder zusammen zu bringen gesucht, aber ohne 
in seiner übrigens viel werthvolles enthaltenden Abhandlung über- 
zeugende Gründe dafür beizubringen. 
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nicht dadurch geschmälert^ dass man in seinem Sinne fort- 
bauend, einzelne seiner Meinungen bestreitet. Es wäre über- 
flüssig dies zu bemerken, weim nicht gerade in Bezug auf 
diesen Punkt die Autorität Bopp*s benutzt wäre, um eine An- 
nahme damit zu decken, die keinen innern Halt hat, ja sogar 
jene Erklärung der Perfectformen, in Bezug auf welche, so 
viel ich weiss, kein andrer der neuem Sprachforscher* Bopjp 
beistimmt, als eine ausgemachte Sache hinzustellen. Die ganze 
Kichtung der*) jetzigen Sprachwissenschaft geht dahin, wo 
möglich für jeden Laut und jede Lautveränderung einen be- 
stimmten Anlass nachzuweisen. Es hat daher auch nicht an 
andern Vermuthungen über den Ursprung der Aspiration im 
Perfect gefehlt, die|aber eben so wenig befriedigen. Ich ver- 
weise in dieser Beziehung auf meine Tempora und Modi 
S. 193 ff. und meine Grundzüge S. 459. An letzterem Ort 
habe ich diese Aspiration mit den übrigen Fällen zusammen- 
gestellt, in welchen sich bei den Griechen eine Tenuis oder 
Media zur Aspirata verschiebt. Es bleibt uns schwerlich 
«twas andres übrig, als die Aspiration im Perfect für eine 
blosse, nicht aus einem besondem Anlass, sondern nur aus 
«iner auch sonst erkennbaren Neigung, zu erklärende Affec- 
tion zu halten. Durch die eingehende Untersuchung W. H. 
Koscheres ,De aspiratione vulgari apud Graecos' (Stud. I, 
2, 63 ff.) ist die überaus grosse Neigung der griechischen 
Volkssprache zur Aspiration jetzt in ein noch viel helleres 
Licht getreten. 

Für diese Auffassung des aspirirten Perfects — welche 
zuerst Pott aufgestellt und auch in seiner „Doppelung" 
S. 257 wieder vertheidigt hat — kommen namentlich noch 
zwei Umstände in Betracht, nämlich erstens der, dass die- 
selbe Aspiration sich in der 3 PL Med. auf -arav und -avo 
und zwar völlig unabhängig vom activen Perfect und ausser- 
halb jedes Austausches mit x findet: z. B, Tevccx-atac, hom. 
l(^%-aTaL (W. I^y), Vgl. §. 287, und dann die verhältniss- 
mässig geringe Zahl dieser, überdies den homerischen Ge- 
dichten noch gänzlich fremden Formen, wie sich denn z. B. 
bei Homer ycsycoTtwg statt des später üblichen zfixoqpfJg findet. 
In den Tempora und Modi S. 196 zählte ich überhaupt nur 
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21 aspirirte Perfecta auf. Bei weiterer Umschau haben sich 
allerdings noch manche dazu gefunden. Die Gesammtzahl ist 
38. Freilich ist darunter viel ganz vereinzeltes und erst aus 
später Zeit nachweisbares.*) Dass das active Perfect — mit 
Ausnahme der Formen mit x von vocalischen Stämmen — 
ein seltenes Tempus ist, erkannte schon Buttmann (A.Qr. I, 
410; 25). Es ist deshalb etwas verkehrtes dem Gedächtniss der 
Schüler Formen wie zhvTca und i;iTV(pa einzuprägen; welche 
beide nirgends nachgewiesen sind; dessenungeachtet 
aber aus den Grammatiken und'grammatischen Schriften noch 
inamer nicht verschwinden wollen. Und keine Forderung ist 
widersinniger; als die, der Schüler müsse lernen von jedem 
Verbum ein actives Perfect zu bilden. Das hiesse ihn mehr 
lernen lassdb als die alten Athener wussten. Der [Schüler 
wird aber doch wohl nur [solche Formen zu lernen haben, 
die in der erhaltenen griechischen litteratur der Blüthezeit 
wirklich vorkommen; nicht nach der Schablone einer angeb- 
lichen Analogie fabricirte Hirngespinste; wie sie vor G. Her- 
mann und Buttmann die griechischen Grammatiken z. B. als 
yvtur)a secunda verunzierten. 

Wird durch diese Erörterung die Stellung hinreichend 
gerechtfertigt sein, welche ich dem aspirirten Perfect an- 
weise, so bedarf es in Betreff der Form mit x, welche ich 
ausschliesslich als die schwache bezeichne; nur .weniger 
"Worte. Auch diese Form können wir von Homer an in 
ihrem allmählichen Werden verfolgen. Dort stellte sich das 
X zuerst nach Vocalen &.n: T&9yrpi(6g neben Tedvrjdg, erst 
später dringt es auch bei Stämmen auf l q v und dentale 

*) Das aspirirte Perfect ist kürzlich sehr eingehend von Uhle in 
den schon erwähnten , Sprachwissenschaft!. Abhandlungen' S. 59 ff. be- 
sprochen. Da sich dort die reichlichsten {Nachweise finden und da 
auch ich im zweiten Bande des Yerbums auf diese Form ausführlich 
einzugehen habe, sind meine Angaben über das Vorkommen der Form 
hier entbehrlich. Uhle macht mit Recht auf den Umstand aufinerk- 
sam, dass vor einer, gleichviel ob ursprünglichen oder nicht ursprünglichen 
Aspirata im Perfect die vocalische Steigerung gern unterbleibt (ßißXstpa, 
fiäfiaxa). Der Grund dafür ist ohne Zweifel in dem vollen consonan- 
tischen Laut dkx Aspiraten zu suchen. Ausnahmslos ist aber auch 
diese Erscheinung nicht, wie aUrjifa, ttXrixn zeigen. 

Ciurtias: Erl&atenmgen. 8. Aufl. 8 



— 114 — 

Explosivlaute ein: earal'uay eq)d'aQKay xenofiiTta. Aus diesen 
Umständen schloss ich früher^ x sei hier ein blos lautliched, 
vermittekides Element Diese Ansicht ist längst als unhalt- 
bar aufgegeben. Das x im Perfect so gut wie in den wenigen 
durch diesen Consonanten gebildeten Aoristen (edaiyta^ edrpia, 
^xa) ist vielmehr als ein stammbildentes Element aufzufassen 
derselben Art wie es vereinzelt z. B. in oAexcci (dazu oAcciAexa) 
im Praesens, in c-Trraxo-v (neben i-fttTj-^riv) in einem star- 
ken Aorist gewöhnlicher Bildung hervortritt. Weiteres dar- 
über verspare ich für den zweiten Band des Yerbums. 

Zu §. 283. 
piusqnam- Um das Plusquamperfect in seiner Bildung zu be- 

^* *** greifen, müssen wir von den homerischen Formöli ausgehen. 
e-'ced'fJTtea unterscheidet sich von dem Perfectstamme Te&rjjt 
durch den Vortritt des dem Präteritum gebührenden Aug- 
ments und die Anfügung von -ea. Ueber den Ursprung der 
angefügten Endung kann man kaum in Zweifel sein, sobt^ld 
man sich des homerischen Imperfects ea, ich war, erinnert, 
das für iaa und noch älteres iaaf4. steht und schon obei^ bei 
der Bildung des schwachen Aorists in Betracht ge4ogen 
wurde. Da dies eaaf^ dem lat. eram (für eaarn) völlig gleich 
ist, so ergibt sich die vollständigste Identität zwischen Formen 
wie i'TteTtrjyea und pepigeram. In beiden Formen/ wird 
übrigens der JE?-Laut richtiger als Element des Perfectstammes 
aufgefasst, also i-TteTCTjye^a abgetheilt. Das e ist dasselbe wie 
in der 3 S. Ttiftrjye und im Inf ,7t€7trjys'vaL , während das 
angefügte iaafx seinen anlautenden Vocal verloren hat. Die 
zusammengesetzte Form i-TteTtrye-a ist also ihrem' Werthe 
nach von der umschreibenden Bildung TteTtrjywg r/v nicht ver- 
schieden (Temp. und Modi 332, Schleicher Comp.^ 811). In 
der 3 Sing, ging das a gerade wie im schwachen Aorist und 
im Perfect in e über: i-TB-d^Tte-B: in der 3 PL hat sich im 
Anschluss an die häufigen Formen auf -aav in andern Bil- 
dungen und namentlich auch in rjoav^ iaav selbst das a er- 
halten: i-red-rjfce'aav , so dass es hier zu einem Zusammen- 
treflten zweier Vocale gar nicht kam. Bis dahin ist alles 
vollkommen klar und ohne alle Schwierigkeit. Auch die altr 
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attisclien ersten Personen auf -rj z. B. i-TtSTtovdiri erklären 
sich einfach nach den Regehi der Contraction. Be&emdlich 
ist es aber, dass auch die 3 Sing, im homerischen tjeidri ^drj*) 
in derselben Form erscheint. Doch bleibt die Möglichkeit 
offen; dass dies t] sich zu einer Zeit bildete, da auch hier ein 
o stand. Die Formen auf ^ecv dagegen^ in dieser Person 
natürlich als Contractionen des mit ephelkystischem v ver- 
sehenen *€£(v) zu betrachten ; verhalten sich also zu den 
häufigeren auf ei geradeso, wie hed-i^eev zu heS-i^nee, Nun 
.aber trat eine wirkliche Anomalie ein. Nachdem man sich 
in der 3 Sing. — die ja überall die häufigste ist — an den 
Diphthong ec gewöhnt hatte, drang dieser in einer späteren 
Periode auch in solche Formen ein, in denen er, wie in der 
ersten und zweiten Sing., im Plural und Dual nichts zu thun 
hatte, und stellte sich nach Analogie der zahlreichen andern ersten 
Singularpersonen auf -v auch hier ein. i'Xslv'KeL'V ist ja aber 
eine weit spätere Bildung als ileXmrj. Eustathius zu Od. i//, 
220 führte gute Gewährsmänner dafür an, dass die besten 
Handschriften des Plato und Thucydides rj nicht eiv hatten. 
Die letzte und äusserste Verwirrung entstand dadurch, dass 
das ei in die 3 PI. eindrang, wo ein Anlass zur Contraction^ 
folglich zum Diphthong et niemals vorhanden war. Aber auch 
hier wird das Ergebniss der sprachlichen Analyse auf das 
glänzendste durch die von solchen Betrachtungen völlig un- 
berührte und darum desto glaubwürdigere Ueberlieferung der 
Ghranunatiker bestätigt. Die Atticisten empfahlen die Formen 
auf -eaavy verwarfen die auf -eiaav (Phrynichus ed. Lobeck p. 
149), und unsere guten Handschriften haben bei Attikern die 
letztere Form nur selten (Matthiae §. 198, 5, Krüger §. 30, 6 
Amn., Veitch s. v. hdem 3. Aufl. p. 195). — Gegenüber diesem 
durch Zusammensetzung gebildeten gewöhnlichen Plusquamper- 
feet ist das homerische i-fxefxrjyt-o-v einfach, d.h. ohne Hülfe einer 
angefiigten Form des Verbum substantivum hervorgebracht, 
wie denn auch die überdies des Bindevocals entbehrenden 
uralten Plusquamperfectformen wie i-redya-oav, s-fteTtcd'-fxey 



*) Bei Attikern ist y^rj als 3 S. von sehr zweifelhafter Gewähr. Vgl. 
Gerth Stud. I, 2, 222. 

8* 
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(§. 317) einer derartigen Aushülfe durchaus nicht bedürfen, 
indem sie viehnehr der Bildung des medialen Plusquamper- 
fects sich anschliessen. 

Zu §. 291. 

Fnturuni» _ 

tertium. Dass das Futurum exactum oder das dritte Futurum 

aus dem Perfectstamme und dem Futurum der W. ig ebenso 
zusammengesetzt ist, wie das entsprechende lateinische Tem- 
pus, dedto-aofxav wie ded-erOj bedarf nach dem eben erörterten 
kaum weiterer Begründung. Die kleinen Abweichungen vom 
Perfectstamme in der Quantität des Vocals, welche ausschUess- 
lich darin bestehen, dass der Vocal hier öfter als dort lang 
erscheint; erklären sich wohl aus einem doppelten Anlass. 
Erstens nämlich haben die Griechen überhaupt eine Neigung 
kurze Sylben. die von mehreren andern ebenfalls kurzen um- 
geben sind, zu dehnen. Darauf beruht das io von aoqxareQog^ 
ev(Sw/xog. Dann aber wirkte offenbar die Analogie des ge- 
wöhnlichen medialen Futurums ein. So entstand im Anschluss 
an XvaoiiaLy im Unterschied von li-Xv-f^ac, leXvaof^ai, 

Zu §. 292—99. 
sttome. ^^^ beiden Passivstämme sind die schwierigsten For- 

men des griechischen Verbums. Bei ihrer Analyse lassen 
uns auch die verwandten Sprachen wenigstens insofern im 
Stiche, als sie durchaus entsprechende und in ähnlicher Weise 
verwendete Formen nicht darbieten. Hier, wo es unsere Auf- 
gabe nicht ist, schwierige Probleme zu lösen, sondern Ergeb- 
nisse zusammenzustellen, welche den Unterricht des Griechi- 
schen beleben und fördern können, mag daher folgendes ge- 
nügen. Auch die beiden Passivstämme sind ohne Zweifel so 
gut wie der schwache Aorist, das Futurum und das Plus- 
quamperfect zusammengesetzte Bildungen. Die diesen Stäm- 
men eigene passive Bedeutung wird nicht, wie bei den übrigen 
Passivformen, durch die Personalendungen bezeichnet, welche 
ja vielmehr in den beiden Aoristen die activen sind, sondern 
muss in den Stämmen selbst, das heisst in den dem Verbal- 
stamme angefügten Elementen rj (e) und &i] {d-e) liegen. Für 
den €-Laut habe ich schon in meinen Tempora und Modi 
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S. 329 flF. die Entstehung aus der W. ja, gehen, vermuthet, 
der wir in anderer Lautgestalt bereits mehrfach begegnet 
sind. Hier würde diese W. ohne thematischen Vocal nach 
Analogie der Conjugation auf -/xv verwendet sein wie CTä in 
i'(ni]'V, yvo) in l-yyw-v, und da der reine Verbalstanmi; wo 
er als solcher erscheint, aoristische Geltung hat, so würde 
sich dadurch die unmittelbare Verwendung eines Stammes wie 
YQaqhs im Aorist erklären. Die passive Bedeutung aber dieser 
Wurzel rechtfertigt sich durch sanskritische Formen, in denen 
die Sylbe ja und zwar nicht bloss mit medialen, sondern auch 
mit activen Personalendungen verbunden passive Bedeutung 
erzeugt und überdies durch lateinische Bildungen wie venum 
ire od. vSnirej das Passiv von venum dare od. vendere. i-ygag^Tj-v 
Messe danach etwa ich ging schreiben, gerieth in's Schreiben, 
so wie in Verfall, in Verlust gerathen oder verloren gehn 
für uns mit verfallen, verloren werden gleich bedeutend sind. 
— In Betreff des schwachen Passivstammes steht nur so viel 
fest, dass dieser mit zahlreichen andern Bildungen, die den- 
selben Consonanten & aufweisen, in enger Verbindung stehen. 
Die sämmtlichen hierher gehörigen Bildungen habe ich 
Grundz. 64 zusammen getragen. Es ist wahrscheinlich, dass 
dies 'S- aus der W. &€ (skt. dhä) hervorging, welche selbst 
im Griechischen nicht bloss setzen, sondern oft geradezu thun 
bedeutet (z. B. Sappho fragm. 62 rl x€ ^rijucr;) Aber wie 
nun dies ^t] (&e) dazu kommt, zur passiven Bedeutung ver- 
wendet zu werden, das ist die Schwierigkeit, welche ich in 
Kuhn's Zeitschr. I, 26 zu lösen [versucht habe. Schleicher 
Comp. 3 812, Corssen Jahn's Jahrb. Bd. 68, 368, Lange über 
den lateinischen Infinitiv S- 23 haben mir mehr oder weniger 
entschieden in der Vermuthung beigestimmt, dass wir in 
dem d^ (^6)eine Verbindung der W. ^e mit dem eben erör- 
terten je, also eine doppelte Composition anzuerkennen haben. 
Die ganzeFrage bedarf erneute Prüfung. 

Zu §. 301.1 
Die Kürze des Stammvocals in der Tempusformation Kmae 
zahlreicher Verbalstämme ist hier rein thatsächlich verzeich- ^°°'^* 
öet, weil ein Erklärungsgrund für diesen Vorgang zwar 
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mehrfach vermuthet, aber nur in sehr wenigen Fällen er- 
wiesen werden kann. Da in den betreffenden Tempusstämmen 
die Kürze des Vocals dort die Regel bildet, wo der Verbal- 
stamm einen dentalen Consonanten vor den angefugten Ele- 
menten eingebüsst hat, z. B. in nlä-ao) von der W. Tchn- 
q)Qä'aa) von der W. <pQaö und da dieselben Stämme ihre 
Schlussconsonanten anderswo in der Gestalt von a hervor- 
treten lassen: TtiftXaa-fxai , qfqaa-TO-gj so liegt es sehr nahe, 
beide Erscheinungen, die Kürze des Vocals und die so häufige 
Einschiebung eines a (§. 288, 298, 300), in der Art zu ver- 
binden, dass man von Stämmen auf einen dentalen Laut aus- 
geht. Mehrfach lässt sich dies allerdings wahrscheinlich 
machen. So scheint TeXe-cj allerdings ein Denominativum 
aus dem St. Tsleg (Nom. rikog) zu sein, zu dem sich nun 
Te-reXea-fxevog wie xe-^OQvd-'fxivog zum St. yioqvd- verhält. 
Hier ist die Fräsensbildung nach griechischen Lautgesetzen 
aus einem solchen Stamme wohl zu erklären: TeXeg-toj, TeXe-tw, 
hom. Teleio), zreXeco. Anderswo sind verwandte Bildungen mit 
ö oder t herangezogen, z. B. CTtad-iav für ajcd-tOf OTCä-acOf 
i-CTtaadTj-v y aqm-ia neben aqv-o} für agv-aw. Allein hier 
macht die Ausstossung des Dentals im Präsens zwischen zwei 
Vocalen schon mehr Schwierigkeit. Da kein griechisches 
Lautgesetz ein Präsens OTtadw verbietet, so würden wir bei 
dem Versuch eine Anomalie zvl beseitigen, sofort eine 
andere Anomalie erhalten, die durch jenen Versuch erst 
geschaffen wird. Ueberdies widerräth^ die Etymologie die 
Ansetzung einer W. OTtad (Grundz. 255). Vieles der Art ist 
neuerdings von Leskien im Zusammenhange mit der Erschei- 
nung des doppelten a in Futur- und Aoritsformen in den 
,Studien' II. S. 67 ff. ausfiihrlich erörtert. 

Ohne dass ich den dort begründeten Behauptungen und 
Vermuthungen in allen Einzelheiten beistimme, räume ich 
doch gern ein, dass für viele der hier in Betracht konamen- 
den Formen Stämme auf g mit mehr Sicherheit als früher 
erwiesen sind. In Bezug auf andre Verba freilich schien mir 
schon immer der von Pott Etym. Forsch. II* 970 ff. betretene 
Weg den Vorzug zu verdienen, die Vermischung von Verben au 
a(o und a^w, v(o und vt^ia als die Quelle der fraglichen Laut- 
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erscheinung zu betrachten, lieber den beständigen Austausch 
der B. g. Vcrba pura auf aw, ew, via mit denen auf aC^w^ iJ^to, 
vCo) kann jetzt auf die eingehende Besprechung in meinem 
„Verbum" I. S. 334 ff. verwiesen werden. Ich suche jetzt in 
einer sehr frühen Durchkreuzung dieser Analogien den Haupt- 
erklärungspunkt der ganzen Erscheinung. Doch ist die Ent- 
scheidung im einzelnen zu schwierig, um auf die Schulgrammatik 
EinfluBS zu üben. Das gleiche gilt von Stänunen wie ycegagy 
xQefiOQj TCOQeQj wie man sie für Ttegd-vW'-^L , x^Cjua-n^-jut, 
%oqi'VW'iit und einige andre ähnliche Bildungen vorausgesetzt 
hat. Nur für %-vW'(ii ist der Ursprung des ersten v aus der 
Assimilation (W. hg^ j=eg §. 319, 3) wirklich erwiesen, für 
üßi'WVfii ist mir dieselbe Entstehung wahrscheinlich (Ghftindz. 
522). Aber hier machen die Formen s-aßTj'Vy e-^ßif-xa für 
das Schulbedürfniss die Aufstellung einer solchen Wurzel 
wenig rathsam. Das <r, welches in der Tempus- wie in der 
Nominalbildung zwischen vocalischen Stämmen imd ver- 
schiedenartigen Endungen erscheint, ist noch keineswegs 
überall aufgeklärt. Ich habe nicht aus Flüchtigkeit oder 
Unachtsamkeit, sondern mit vollster Ueberlegung in solchen 
Fällen es vorgezogen, die Anomalie als solche schlicht zu 
bezeichnen. 

Zu §. 304. . 

Die Verba auf jut muss man von streng Wissenschaft- ^®'^* *^^ 
ichem Standpunkt in mehr Classen als die hier aufgestellten 
eintheilen, wie dies in meinem „Verbum" I. S. 138 ff. ge- 
schehen ist. Namentlich empfiehlt es sich vom Standpunkte 
der Wissenschaft, diejenigen, welche ihren Präsensstamm 
durch Reduplication vom reinen Verbalstamm unterscheiden 
{§. 308), als eine besondere Classe zu behandeln. Allein die 
Zahl ist zu klein, um dies zu rechtfertigen. Es gibt, von 
Seltenheiten abgesehen, nur neun griechische Verba dieser 
Art, welche eben deshalb in der Schulgrammatik nur als 
Theil der ersten Classe betrachtet werden konnten. Dasselbe 
gilt von den Verben auf -vrjfii , (§. 312 D.) , welche überdies 
bis auf dvvafxai der attischen Prosa fremd sind. Es sind 
neun an der Zahl. Unter ihnen ist ixdqva-^ai nur 
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im Präsensstamm üblich, üva-iiai hat gar einen durch die 
gesammte Tempusbildung unveränderlichen Stamm dvva^ der 
gelegentlich {dwaavrjQ) durch ein a vermehrt erscheint^ alle bis 
auf diese beiden sind mit geläufigeren Nebenformen anderer 
Bildung versehen. Auch die zweisylbigen Stämme aya^ iga, 
7CQ€fjia besonders zu behandeln, war für unsem Zweck um so 
eher erlässlich, je weniger sich über ihren Ursprung etwas 
sicheres ermitteln lässt. — Um so klarer ist dagegen der 
Unterschied der Verba auf -w/ut mit ihrer auf den Präsens- 
stamm beschränkten Sylbe -w^ deren Zahl sich auf 38, mit 
Einschluss seltnerer Bildungen (Verbum I. 159—168) sogar 
auf 51 belauft, die daher in jedem Betracht eine Classe fär 
sich zu bilden verdienten. Piese Verba sind offenbar ihrer 
Bildung nach verwandt mit jenen zahlreichen und mannich- 
faltig gestalteten Verben, die einen Nasal entweder ohne 
weiteren Zusatz oder in Verbindung mit verschiedenen Vocalen 
als Präsenserweiterung haben, berühren sich also sehr nahe 
mit der fünften oder Nasalclasse, welche nach meiner 
Anordnung ihnen unmittelbar nachfolgt Was den Ursprung 
dieser nasalen]Anfügungen betrifft;, so erkenne ich in der Sylbe 
w, die dem skt. nu entspricht z. B. OQ-w-fiev = skt. r-nu-ma» 
für ar-nu-masy ebenso wie in dem vorhin erwähnten va {vrj) jetzt 
im Unterschied von der in meinen Tempora und Modi erör- 
terten Ansicht mit Schleicher (Comp. ^ S. 751) ein an den 
Stamm tretendes Suffix. Die Präsensstämme oq-w^ dux-w, 
(iiy-vv verhalten sich zu den Verbalstämmen op, Jeex, (ny 
ganz ähnlich wie die volleren Nominalstämme dofi-Oy otv-ol, 
%lo7t-ev zu den kürzeren dcD, OTt oder wtv xAwtt. Ich ver- 
weise in dieser Beziehung jetzt auf das „Verbum^' I. 157. 

Zu §. 305. ff. 
vocaiische M.9i,n hat CS getadelt und mir Inconsequenz deswegen 

vorgeworfen, dass ich bei vocalisch auslautenden Wurzeln 
bald wie bei -S-c, <Jo, die Kürze, bald wie bei yvw, ßio) die 
Länge als das gegebene betrachte. Ich bin aber in diesen 
Aufstellungen, in welchen ich mich übrigens von andern 
Grammatikern wenig unterscheide, keineswegs willkürlich 
verfahren, sondern habe die Wurzel da lang angesetzt, wo 
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die Länge sich über einen grösseren, da kurz, wo sie sich 
nur auf einen kleineren Kreis von Formen erstreckt. Der 
Unterschied zwischen «-^e-riyv, d'etvat., d'i-Oi.-g^ de-do-^av^ 
dovvai.y do-Gi-g, qpd-^^, q)a'^6'g einerseits und Formen wie 
yvä-vaiy yycü-TO-g, /ycS^ai-g, ßicS-vaL^ alä-vaiy alfo-aig, 
vi-TQW'f^aij i-TQui-d^v andrerseits ist erheblich genug, um die 
Unterscheidung zu rechtfertigen. Bei den zweisylbigen 
Stämmen beruht überdies die Länge wohl sicher auf Con- 
traction. Durch die Unterscheidung der Quantität wird 
ausserdem der praktische Vortheil erreicht, dass man die 
Stämme auf -^-Laut wie ara, dya von denen auf J?-Laut wie 
^€, I deutlich scheiden kann. Die Quantität ist dabei, wo 
sie eine schwankende ist, absichtlich unbezeichnet geblieben. 
Dadurch scheinen mir fiir die griechische Special-, namentlich 
die Schulgrammatik alle Bedenken beseitigt — Anders frei- 
lich wird sich unser Urtheil stellen, wenn wir uns auf ein^a 
höheren Standpunkt stellen, von dem wir auch die ent- 
sprechenden Formen der verwandten Sprachen überblicken. 
Die indischen Grammatiker kennen keine Wurzeln auf a, 
sondern nur solche auf a, so dass dem gr. dö lat. dä-re 
(neben donu-m) skt. da, dem gr. d'B skt. dh&y dem gr. ßa (ßaivco) 
skt. gä .entspricht. Schleicher hat aber in Kuhn's und Schlei- 
cher's Beiträgen zur vergleichenden Sprachforschung auf dem 
Gebiete der arischen, keltischen uiid slawischen Sprachen 
Bd. n S. 92 ff. wichtige Gründe dafür vorgebracht, hier 
überall das kurze a als das primitive anzusetzen und ist da- 
nach auch in seinem Compendium verfahren. Aber selbst 
danach würde man für diejenigen Wurzeln, in denen sich 
Metathesis wahrnehmen lässt, wie z. B. in yv(o (= skt. gnä^ 
lat. gno neben deutschem kann) die Länge als charakteristisch 
zu betrachten fortfahren müssen, da nur diejenige Wurzel- 
form, in welcher der Vocal zwischen den beiden Consonanten 
in der Mitte steht (vgl. d'av, ßal, fjiev, TBfi, ßoq^ azoq) regel- 
mässig die Kürze aufweist, bei der Umstellung dagegen (dviy- 
To-g, ßi-ßkrj-Tcay fjti-f^vrj-fjiaiy aTQtivwfjii) die Länge hervortritt. 
Mithin ist die letztere stammhaft bei den Wurzeln, die aus- 
schliesslich in dieser Vocalstellung vorkommen. Uebrigens 
ist Verb. I. 195 ff. gezeigt, dass die Länge des Stammvocals 
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für die primitiven Aoriste wie ^ßr^v^ €q>vv und andre sich als 
sehr alterthümlich erweist und wahrscheinlich überall ur- 
ßprünglich vorhanden war. 

Zu §. 321. 
Nasaieiasse. Bei dieser wie bei den folgenden Verbaldassen ist — 

worauf auch die Anmerkungen hinweisen — wohl zu beach- 
ten ^ dass sich ausser den fiir eine jede Classe charakteristi- 
schen Eigenthümlichkeiten noch manche vereinzelte Beson- 
derheiten finden. Da die Sprache um den Unterschied des 
Präsensstammes vom Yerbalstamme zu bezeichnen überhaupt 
sehr verschiedene Mittel anwendet^ so kann es uns zunächst 
nicht wundem, wenn wir bisweilen mehrere dieser Mittel 
vereinigt finden. Solcher Pleonasmus ist auf den verschie- 
densten Gebieten des Sprachlebens zu gewahren. Man denke 
nur an Comparative wie %e^e^oT6^o-g, an Superlative wie 
TCQmarog. Derartige Steigerungsformen wird niemand dazu 
benutzen wollen, -um die übliche Anordnung der Compara- 
tion anzufechten. So zeigt gleich Nr. 1 ßalv-o) eine doppelte 
Präsenserweiterung. Aus der W. ßa wird zunächst ßav, dann 
ßav-i. Man könnte daher hier und anderswo zweifeln, wel- 
cher dieser beiden Zusätze der bestimmende für die Classi- 
ficirung sein solle. Gehört ßaivu) wegen seines ^ in die vierte 
oder I-Classe (vgl. fiaivoixaC) y oder wegen seines v in die 
fünfte oder Nasalclasse? Die erstere Einordnung wurde sich 
durch die Vergleichung des lat. ven-i-o empfehlen, neben 
vin-i (vgl. umbr. ben-^st = ven-erit). Aber für die zweite 
spricht der Umstand, dass im Griechischen das v nur im 
Präsensstamme vorkommt, dass wir also eine W. ßav hier 
gar nicht nachweisen können, während umgekehrt q)aivw 
zwar auch auf eine W. q)a zurückgeht, aber abgesehen von 
einzelnen homerischen Formen {(pd-ev, 7tB-q>rj-oo-^aL) , keinen 
andern Verbalstamm als (pav erkennen lässt und deshalb in 
die vierte Classe ^gehört. — Wie sich also hier die vierte und 
fünfte Classe vereinigen, so kommen die Eigenthümlichkeiten 
der siebenten oder E-Classe und zwar ihrer zweiten Abthei- 
limg, nämlich die Vermehrung eines Verbalstammes durch 
eiQ zu bequemerer Tempusbildung ihm angefiigtes ß, auch in 
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allen übrigen Classen gelegentlich vor. Der Untejrschied ist 
nur der, dass jener Zusatz in der siebenten Classe das 
nntersclieidende Merkmal zwischen dem Verbal- und 
dem Präsensstamme ist, während derselbe in den übrigen 
Classen als etwas accessorischeS; nur för die Bildung gewisser 
Tempora zu beachtendes hervortritt. Für uns, die wir jenen 
Unterschied als Eintheilungsgriind nahmen , konnte demnach 
der Ort nicht zweifelhaft sein, welchen die einzelnen Yerba 
einzimehmen hatten. afiOQTdvw gehört trotz otfiagr-rj-aofiaij 
av^-dv'CD trotz av^-rj-Ofa in die Nasalclasse. — Die vereinigten 
Erweiterungen der Inchoativ- und der Nasalclasse begegnen 
uns in 6q>XH(rK''av(o ^ wie dies durch Verweisung auf §. 324 
angedeutet ist. Der richtige Platz des Verbums war aber in 
§• 322. — Ebenso wenig konnte der Umstand, dass die W. 
7tL in der Bildung mehrere Verbalformen durch W. tvo er- 
gänzt wird und deshalb bei der Mischclasse zu erwähnen 
war, einen Grund abgeben, das Verhältniss von e-Tti-o-v zu 
Ttlv-u nicht schon hier zu erwähnen. 

Bei kurzem Wurzelvocal hat sich die Sprache nicht bloss 
mit der Anfügung der Sylbe -av begnügt, sondern auch der 
Wurzel selbst den Nasal eingefugt: (xavd'-avy Tvyx'ccv^ 
Xafiß-av. Dieser Nasal beruht wahrscheinlich auf dem Vor- 
klingen des in der folgenden Sylbe enthaltenen Nasals. 

Auf den Zusammenhang dieser Nasalclasse mit den 
Verben auf -w-jut habe ich schon oben S. 120 hingewiesen. 
Bei einigen hieher gehörigen Verben tritt dieser besonders 
deutlich hervor. Da uns der homerische Dialekt die Form 
rl'W'fiL erhalten hat, so ist es nicht unmöglich, dass tZ-v-w 
aus ZL'W'O} hervorging, und durch q>d'ivV'&'(o wird für 
4pd'l-V'(o eine ältere Form qpd-t-w-co nicht unwahrscheinlich. 
Wie geläufig bei den Verben auf -w-fjic die Nebenformen 
nach der 0-Conjugation sind, ist §. 318, 4 hervorgehoben. 
Auf diesem Wege erklärt sich nun auch ilav-vta neben dem 
Verbalstamme ila. Wir dürfen es (vgl. Ahrens Formenl. 
S. 127) auf iXa-w-cD zurückfuhren und dieselbe Versetzung 
des V annehmen, die uns in yovv-a = yovv-a (lat. geni^a) 
deutlich vorliegt. 

Ebenso deutlich tritt die innere Gleichartigkeit aller na- 
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salen Erweiterungen dieser Classe uns entgegen^ indem wir 
Doppelformen besitzen^ die ein gewisses Schwanken der 
Sprache in Bezug auf die besondere Gestaltung der nasalen 
Sylbe beurkunden. So findet sich neben dax-v-cD als Ver- 
bindungsglied der Abtheilung a mit b dayyidvcoy das wir 
freilich nur aus Anfuhrungen der Grammatiker kennen ^ als 
Verbindungsglied zwischen b und c lx.dv-o) neben ly^-vi-o-fiatf 
während die bei Hippokrates erhaltene ionische Form 
ly-w-fiav {Y.a&iywixaC) die Brücke zu den Verben auf -w-fii 
abgibt (Lobeck Rhemat. 209), laxdv(o (weiter gebildet laxccvacüi) 
neben VTt-y a^7t-ia%'Ve^0'fJLai, — Die Fülle der hieher ge- 
hörigen Verba veranschaulicht Lobeck zu Buttmann Ausf. 
Gr. II, 64 f. Ueber die ganze Nasalclasse ist jetzt Verb. L 
S. 240 ff. und die Schrift von Gustav Meyer ,Die mit 
Nasalen gebildeten Präsens^tämme', Jena 1873, zu vergleichen. 

Zu § 324. 
Inchoativ- jy\Q sochstc odcr Inchoativciasse ist eines jener 

Gemeingüter der griechischen und lateinischen Sprache» 
welche ihre besonders enge Verwandtschaft unter einander 
bekunden. Zwar findet sich auch hierzu analoges im Sanskrit. 
Aber nur sechs Verba liegen dort vor, welche ihren Präsens- 
stamm auf dieselbe Weise bilden, nämlich durch den Zusatz 
eines A'A, der regelmässigen Umwandlung eines ak im Indi- 
schen. Wir können danach ein dem griech, ßd-ax-m entspre- 
chendes ga-sk-d-mi voraussetzen (Schleicher Comp. ^ 758), 
als Vorläufer des erhaltenen ga-k^h-or-mi, ich gehe, von der 
W. ga = gr. ßa. Aber nicht bloss die Laute sind im San- 
skrit nicht die alten geblieben, sondern auch in anderer 
Beziehung steht das Sanskrit in Bezug auf diese Fomen gegen 
die classischen Sprachen zurück. Es zeigt sich dort nur in 
zwei Verben (Verb. I. 285) noch eine Spur jener specifischen 
Bedeutung dieses erweiternden Zusatzes, die in den beiden 
classischen Sprachen sich in so grossem Umfange erhalten 
hat, dass danach diese Classe die Inchoativciasse genannt 
werden konnte. Die inchoative Bedeutung tritt übrigens 
nicht bloss in den im engem Sinne Inchoativa genannten 
Verben meist abgeleiteter Bildung wie yrjQd-anco (vgl. sen-e-sc-o), 
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rßa-OfL'^ (vgl. fuhe-Bc-o), ava-ßv^a on-o-fiaL (vgl. revivi^sc-^) 
hervor^ sondern ist auch in vielen andern, z. B. in fjitrfjivrj'<rK'0' 
fiaL (re-min''i-8c-or)y aW-i}-<rx-ci> (vgl. ad-ole-sc-o)^ y^-yi'üJ-ax-co 
(= gnS-sC'O^j ÖL-dd-ax-tOy dem causativen Correlat des intransi- 
tiven di'8c-0y leicht erkennbar. Da nämlich das wesentliche 
der inchoativen Bedeutung in dem allmählichen Zustande- 
kommen der Handlung liegt; so unterscheiden sich diejenigen 
PräsensstämmC; welche das allmähliche Bewirken einer Hand- 
lung ausdrücken, wie z. B. iTn-ßd-ax^'ecVy zu etwas gelangen 
lassen, pac-i-sc-i für sich fest machen , von den im engem 
Sinne Inchoativa genannten, welche das allmähliche Vorsich- 
gehen bezeichnen, um nichts mehr als das Transitivum vom 
Intransitivum , also z. B. als ^-ottj-iii und lat. si-sto von 
avij-vai und atare. Danach wird also z. B. auch ni-nL'a'^'ia^ 
fiedv-ax-Wy aQ-aQ-i-ax-o) verständlich. Die bei nicht wenigen 
Verben mit dem cnc sich verbindende Reduplication des An- 
lauts ist natürlich als ein weiteres verstärkendes Element 
aufzufassen, wie es bei den Verben auf -/ut in selbständiger 
Weise zur Präsensbildung verwandt wird und sporadisch in 
den §. 327, 14 — 17 verzeichneten Verben hervortritt. Es 
kann also nach dem gesagten wohl kaum zweifelhaft sein, 
dass diese Classe ursprünglich nur solche Verba umfasste, 
bei denen die Absicht der Sprache dahin ging, im Präsens- 
stamme die allmählich sich realisirende Handlung auszu- 
drücken, dass also auch für die Formen, welche in dem histo- 
risch nachweisbaren Sprachzustande eine solche Bedeutung 
weniger oder gar nicht erkennen lassen, z. B. ßXci-ax^ü)} 
^Qw-ax-Wy aTeQ'i-ayC'iOy lat. ulc-i-sc-or, dieselbe mit Grund als 
früher vorhanden vorausgesetzt werden kann. Dabei bedarf 
auch die Thatsache kaum der Hervorhebung, dass das ax der 
Iterativa auf -ano-v von der Präsenserweiterung dem 
Wesen und Ursprung nach nicht verschieden ist, dass also 
das Iterativum nur ein vereinzeltes Präteritum dieser Prä- 
sensbildung war. Die allmählich sich verwirklichende und 
die wiederholte Handlung fasste die Sprache als nahe ver- 
wandt auf. Beide bilden den Gegensatz zu der auf einen 
Schlag eintretenden des Aorists. Dass wir hier eine beson- 
dere Bedeutung für die Präsenserweiterung nachzuweisen 
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vermögen, gibt dieser Classe für die gesammte Erforschung 
des Verbums ein besonderes Interesse. Freilich darf dabei 
nicht verschwiegen werden, dass uns der Ursprung dieses 
sk unbekannt, die letzte und höchste Frage hier also noch 
nicht gelöst ist. 

Auch in der Art der Anfügung dieses Elements gleichen 
sich das Griechische und Lateinische in hohem Grade. Man 
braucht nur (^)no-5<j-o, {g)na-8c-ory cre-sc-o mit yi-yrcJ-ax-w, 
TtL-TtQa-aic-u), xtxAiJ-cTx-cö, das abgeleitete ^/?a(Tx-w, yrj^a-ay.^^ 
mit ira-sc-o-r, aX-L-an'O-fxaVy areQ-l^aic-ü} mit ap-isc-or^ pac-i- 
sc'Or, und das eines Gutturals verlustige dt^da-an-a) , ia-ax-io 
mit di-sc-o zu vergleichen, um zu erkennen, dass die Bildungs- 
gesetze die gleichen sind. Bezeichnend ist es, dass der 
überall auf feine Differenzirung bedachte Sprachgeist die trotz 
ihrer nahen Verwandtschaft der Anwendung nach etwas 
verschiedenen Iterativformen wenigstens zum Theil schon 
durch den Vocal von den Inchoativen unterschieden hat. 
Denn ard-ay^-ov zwar ist wie qpa-ax-w gebildet, aber l/-«- 
OK-O'Vy lid-e-aH'O'V unterscheiden sich von ate^UaYrtiiy evQ-l- 
ayt^cD^ und nur aQ-ir-ax-w, das 2war sein e auch sonst behält^ 
aber doch von ap-^cvo-g, äg-TCO-g in der Bedeutung sich ge- 
fügig machen, unmöglich getrennt werden kann (Grundz. 
317), bedient sich des e. Dieser Unterscheidungstrieb ist^ 
denke ich, neben der consequenten Durchführung überkom- 
ipener Anfänge ein die griechische Sprache in besonderm * 
Grade charakterisirendes Merkmal. 

Die gesammte Inchoativciasse ist Verb. 1. 265 ff. behandelt. 

Zu §. 325 und 326. 
E-ciasse. Die siebente oder E-Classe ist augenscheinlich aus 

zwei ihrem Ursprung nach völlig auseinander fallenden Bil- 
dungen zusammengesetzt. Da uns aber durchweg das Yer- 
hältniss des Präsensstammes zum Verbalstamme den Grund 
für unsere Eintheilung abgibt, dies Verhältniss aber bei diesen 
Verben in dem bald hier, bald dort vorhandenen überchüsssigen 
€ besteht, so war es für den praktischen Zweck wohl ge- 
stattet, beide unter einen Gesichtspunkt zusammen zu fassen. 
Voranzustellen war dabei natürlich die Bildung, welche im 
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Emklange mit den bisher erörterten Classen den erweiterten 
Stamm in den Präsensformen zeigen. Von dem e^ durch 
dessen Anfügung sich die Präsensstämme yafiSy doxc, tcv^ 
u. 8. w. von den Verbalstämmen yafi, donj xvq unterscheiden, 
habe ich Tempora und Modi S. 92; 94 vermuthet, dass es 
aus Jod entstanden sei. In meinen Grundzügen S. 557 habe 
ich diese Erklärung von andern Seiten beleuchtet und be- 
kräftigt. Die Identität dieses € mit dem Jod der I-Classe 
tritt am deutlichsten im homerischen o^-e-o-vro (B. 398 
¥ 212) hervor. Da e auch ausserhalb des Verbums als Ver- 
treter eines ursprünglichen Jod erkennbar ist, so vergleicht 
sich diese zur W. 6q {cQ-wfii) gehörige Form dem lat or-i- 
untur. Ist diese meine Auffassimg richtig — und ich sehe 
nichts, was ihr mit Grund entgegengehalten werden könnte 
— so beruht die erste Abtheilung der siebenten Classe 
wenigstens zum Theil auf derselben Erweiterung, welche 
die I-Classe charakterisirt. Aber aus guten Gründen ist sie 
doch von ihr gesondert. Ich möchte nämlich nicht für alle 
diese Verba denselben Ursprung des e behaupten. Es ist 
von einigen ebenso möglich, dass sie ihr ,Präsens denominativ; 
ihre übrigen Tempora aus einem kürzeren Stamme bilden. 
Bei XQaiaixift} ist dies unzweifelhaft. Das Wort stammt sicher 
von XQä'Oifio-g und ging daraus ebenso hervor wie aJtx^-co 
aus adcxo-g. Das t, drang durch die schon mehrfach, nament- 
lich S. 39 f. von uns erwähnte Epenthese in die Wurzelsylbe 
ein. €'XQcccafi'0-v ist danach ein ganz anomales Präteritum, 
das wie I-tt^tv-o-v sich nur dadurch als At)rist fixiren konnte^ 
dass es als kürzere Fonn sich vom Im])ft. i'Xqaia(jLe-o-v (vgl. 
i-Ttir-ve-o-v) unterschied. Dieser hier gewisse Ursprung des 
€, wonach es also durchaus dem e der abgeleiteten Verba auf 
-6(0 entspricht, ist in einigen andern Fällen wenigstens mög- 
lich, z. B. in qn^Xe-ta (vgl. q)iXo-^), xTUTt-i-co (vgL yLTUTto-g), 
^i7t%i'(Oj das schon von Lobeck zu Buttmann II, 52 auf 
^CTtTo-g zurückgeführt und von Hermann ad Soph. Ajac. 235 
mit jactare im Unterschied von jacere verglichen ist, ähnlich 
^B^tioj (Aristoph.) und viele andere Verba, die von Lobeck 
ad Ajacem v. 239 besprochen werden. Man vergleiche auch 
Pott Et Forsch. 11 « 956 ff.. Dass eine derartige Präsens- 
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bildung; bei welcher eben nur diese dem abgeleiteten^ die 
übrige Formation dem primitiven Stamme angehört, dem 
Griechischen nicht fremd ist, beweisen die' eben deshalb in 
§. 325 unter n-p aufgeführten Präsentia mit a wie yoa-iOj 
firjKd'O-fiaL , (xvyua-O'iJLai neben i-yo-o-v, /ue-fii/x-a, i'-fivx'O-v. 
Im Lateinischen hat diese Verbindung zweier in dieser Weise 
unterschiedener Stämme bekanntlich die weiteste Ausdehnung^ 
wie lav-orre (alt lav-e-^e, kov-et^v) neben Idvij aon-Of're (son-e-re) 
neben aon-ui, aon-i-tua zeigen, bei denen an eine Verdrängung 
des langen a nicht zu denken ist. Mir ist es daher wahr- 
scheinlich, dass auch die s. g. zweite oder E-Conjugation der 
Römer mit ihrem nur auf den Präsensstamm beschränkten e 
ebenso aufzufassen, dass also doc-ui so wenig aus doce-vi wie 
l(5o|a aus idoKTjaa entstanden ist, sondern dass die Formen 
ohne e auch im Lateinischen als Verbalstänmae, die mit e als 
erweiterte, deshalb aber auf den Präsensstamm beschränkte 
Formen zu betrachten sind. Li diesem Sinne hat auch Va- 
nfcek ihnen (Lat Schulgr. §. 187) ihre Stelle angewiesen, 
und was ihm dagegen eingewendet ist, hat mich nicht über- 
zeugt, dass wir Unrecht hatten. Nach dem gesagten scheint 
es mir hinlänglich motivirt zu sein, weshalh die Präsenser- 
weiterung e als eine besondere fär sich hingestellt ist. Die 
Anordnung und Eintheilung sprachlicher Erscheinungen darf 
sich nicht ausschliesslich nach unsem Vermuthungen über 
ihren Ursprung, sie muss sich vor allen nach den Kriterien 
des thatsächlich vorliegenden richten. Und es ist keine 
Frage, dass alles hier in Frage kommende für das Sprach- 
gefühl unter den Wechsel von Verben auf -ew und -lo fiel 

Von erheblich verschiedener Art ist nun die zweite Ab- 
theilung dieser Classe. Hier tritt der E-Laut wenigstens 
scheinbar als ein vermittelnder Vocal zwischen den Stamm 
und die an ihn anzufügenden Elemente der Tempusbildung. 
Schon Buttmann stellte in ähnlichem Sinne 11, 56 die epischen 
Perfecta OQ-dq-B-ncai (r 377, 524) imd ax-rjx-S'fiBvo-g {E 364; 
2 29) zusammen, denen sich aQ-TiQ-e-fisvo-g bei ApoUonius Ehod. 
anschliesst. Bei vielen der hieher gehörenden Verba begreift 
man das Bedürfiiiss nach einem solchen Vocal, wie ja denn 
ein € bei der Futurbildung gewisser Stämme immer eingeschoben 
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wird (vgl. Ahrens Formenl. S. 119, Müller-Lattmann S. 102), 
namentlich nach dem q der Stämme ig^ toqj nach dem l von ßovX^ 
•^€^, fieXy den Nasalen von ficv, vefi^ den Doppelconsonanten von 
ake^, ccv^, ax^f ^y 6Xia&, dagd; ßlaar, aiad; äfiagr, igg, fxeXX, 
TtBQÖ^ als-, selbst bei dentalen Stämmen wie aid, ev3 (vgl. 
wcTw von evcüi), yirjd, fied, Tter gewinnt die Tempusbildung 
durch diesen Zusatz insofern an Deutlichkeit, als eine Menge 
lautlicher Umwandlungen dadurch vermieden wird. Auch 
manche Anomalien bei Verben anderer Classen lassen sich 
leicht unter denselben Gesichtspunkt bringen, z. B. Ifi-ijjW-c-xa, 
X6j='e-aaa, o(X'(i(i'0'%ai (vgl. Lobeck Elem. U 111, Leskien 
,Studien' 11. 120), id-rid-o-rai und id-i^do-xa, der homerische 
Aorist i-Ttig-a-aoa zu TteQ-vtj-fxc (§. 312 D. e.). Dessen 
ungeachtet ziehe ich es jetzt wegen verschiedener in den 
verwandten Sprachen hervortretender Analogien vor, den 
£-Stamm nicht aus einem lautlichen Bedürfiiiss zu erklären 
(Vgl. Verbum I. S. 370 ff., namentlich S. 380). Dafür, dass 
es sich hier um eine andere Stammbildung, oder, anders 
ausgedrückt, um eine Vermischung primitiver und abgeleiteter 
Stämme handelt, spricht namentlich, dass der Vocal verhält- 
nissmässig selten kurz ist, z. B. in yere-ai-g neben yev-i^-aofjiai., 
ys-yhri''iJLac. Offenbar ist ein grosser Theil dieser Formen 
jiicht eben alten Datums, namentlich solche, in denen der 
Präsensstamm durch Anfügung von e zu einem neuen 
Verbalstamme ward: ßocyc-'^-ao), Tcad-'i^t-tjaofiac (PL), oJ^-ij-aa, 
xkai-rj-acD, '/ußH-iJ-cyw , i^iivt-rj-aa , cäqpc/A-iy-xa, TVTtt-ri-au) 
(Aristoph.). Die attische Umgangssprache scheint diese be- 
queme Analogie besonders geliebt zu haben. Die Absicht 
Verwechselungen zu vermeiden hat dabei gewiss vielfach 
mitgewirkt, so bei oii^aofiai. neben oiao^m {q)€Q(o), iQQrjao) 
neben igw, f^eXltjaco .neben fieXw, derjaca (aus dej^ijaco) neben 
^rjaco, axSioof4m neben a^of^ai (ayw), ifiaxeoafirjv (fiäxofiac) 
neben i^a^dfjirjv {jiaaaui) , fiad-'i^-aofiat neben fiT^-aofiac 
{[iridoixav) und (xaaoi (fiaiw), nairiou) {TtaLio) neben Ttaiaco 
{TcaiCcj). (Vgl. Pott Et. Forsch. II« 957.) Wer das 
wuchernde Umsichgreifen dieser Spätlinge weiter verfolgen 
wollte, müsste auch die Nominalbildung mit in Betracht ziehen, 
in welcher der Vocal eben so beliebt ist. 

Cortias: Erläatemngeii. 8. Aufl. . o 
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Zu §. 327. 

jEisdicUBse. Auch diese letzte Classe umfasst sehr verschiedenartiges. 
Aber eine weitere Zerlegung des Stoffes ist mit dem Stand- 
punkt des Unterrichts schwer vereinbar. Wissenschaftlich 
betrachtet lassen sich aber vor allem zwei Hauptabtheilungen 
unterscheiden. In die erste gehören diejenigen Verba, deren 
Stämme sich lautlich unter einander vermitteln lassen. Dahin 
sind die sieben ersten Nununem mit Ausnahme von Nr. 4 
(ia&lo)) zu rechnen^ femer Nr. 9, 10 und die vier letzten 
NuDMnern, bei welchen der Text der Grammatik selbst 
darauf hinweist. Bei diesen letzteren nämlich erscheint der 
Präsensstamm als ein reduplicirter Verbalstamm. Nichts ist 
begreiflicher, als dass yi-yv-o-fiac so gut wie das lat. gi-gn-o 
aus der W. yevj dass ttZ-ttt-co auf dieselbe Weise aus der W. 
Tter entstanden ist. In i'ysv-6'fir]Vy im dor. i-Tter-o^v liegt ja 
die Wurzel klar zu Tage. Für das zweite Verbum ist auch 
das lateinische pet-e-re beachtenswerth, das gerade so aus der 
reinen Wurzel hervorgeht, wie das altlateinische gen-i-tur 
(Cic. de Orat. II, §. 141). Denn dass pet-e-re und fcea-shy 
aber auch Tch-s-a&ac ursprünglich identisch sind, ist Grund- 
züge S. 198 gezeigt. ifXTveaeiv kommt in manchen Anwen- 
dungen z. B. IL 624 mit impetere, impetum facerc überein. 
Das (o von Tci-TtTw-na wird durch das e des homerischen 
Tte-TtTB-dg erläutert, zu dem es sich nicht viel anders verhält 
als Id-Tjö-O'-^a zu id-rid-e-a-ixav. Auf die Bevorzugung des 
0-Lautes hat gewiss das Streben eingewirkt die Begriffe fallen 
' xmd fliegen zu imterscheiden: TtTwatg und TtTrfiiq^ ntanixcg 
und TtTTjciycog. — Für rt-r^a-w bedarf es keiner weiteren 
Erklärung. Der Stamm ZQa verhält sich zu reg (Tig-e-'^QO-Vj 
xeq-i'(Oj lat. ter-Oy ter-e-bra) wie fjivr] (fiifjivi^axa)) zu jußy 
{fiifiova)^ tfir] (tfifjaig) zu refi (tefjiva)). Eine andre Form 
kürzester Art liegt im homerischen Tog-elv vor. — Im home- 
rischen l-av-o) wird der vocalisch anlautende Stanmi durch 
blosses ^ reduplicirt, ähnlich wie in X-rj-fii^j ganz wie in i-oAA-w 
(Grundz. S. 502). Von dem nicht reduplicirten Stamme*) wird 

♦) Icli stimme jetzt Leo Meyer bei, welcher Ztscbr. XXII S. 630 ff. 
wahrscheinlich gemacht hat , dass die Wurzel dieses Verbums J^a ** 
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der Aorist aeaa (für aj:ma) gebildet Allerdings steht in 
einer erwiesenermassen jungen Hhapsodie der Odyssee (l 261) 
einmal der Aorist iavcav, wodurch aber die Herleitung aus 
W. a^ gerade so wenig beeinträchtigt wird wie die von 
di-^cj'fiL aus der W. do durch das vereinzelte Futurum ÖLdci-ao). 
— Mithin haben wir doch auch in der Conjugation auf -ct> 
einen nicht unbeträchtlichen üeberrest jener Präsenserweiterung, 
die bei den Verben auf -jut deutlicher zu Tage lag (Vgl- 
S. 119). Auch iJ^ax-cö, die unter No. 6 angeführte stärkere 
Nebenform des Präsens l^-co, ist wahrscheinlich auf dasselbe 
Bildungsprincip zurück zu führen, indem es für at-ax-w, 
l-ax'io steht. 

Weniger zu Tage liegen die lautlichen Umgestaltungen 
bei den übrigen Verben. Für die Stämme alge und il ist 
eine Vermittlung in dem kretischen aq)ai'kriaia^ai. (Ghrundz. 
S. 509) gefunden. Wir dürfen eine W. ^aq vermutiien, die 
mit j^ek wechselt. Das Präsens lautete ursprünglich wahr- 
scheinlich j:aq-v(a also nach der I>Classe. Von der vorletzten 
Sylbe drang das ^ in die Stammsylbe ein. — Wie sich die 
Formen von eqä-o} und ^i^(a vermitteln, konnte in der 
Grammatik selbst angedeutet werden, da hier die Lautum- 
wandlungen keine andern als die in der Lautlehre erwähnten 
sind. — Das gleiche gilt von eTt^o-iiai und 1'%-«. Bei 
ersterem ist nur ein Wort über den Ao. e-aTt-o^fjirjv hinzuzu- 
fügen. Die homerischen Formen ?-<r7r-w-^at , e'<f7te'öd'ai 
zeigen, dass die Sylbe I ursprünglich als llieil des Stammes 
galt, dass wir es also mit einem reduplicirten Aorist zu thun 
haben, in welchem I ebenso für gb steht, wie im Perfect 
J-OTi^xa. In der attischen Periode aber verwechselte man h 
mit dem Augment und liess es daher ausserhalb des Indica- 
tivs fort: OTcdfiav, OTtia^ai. — Die Unregelmässigkeiten von 
7civ(o sind nur deshalb weniger verständlich, weil der Ueber- 
gang eines harten Vocals in c^ im Griechischen nur vor 
Doppelconsonanz häufiger ist. So mussten die Stämme tvo 



skt. vas zubringen, wohnen, übernachten war. Daraas ward durch 
proihetiBchen Vocal u'J^ig^ mit Verlust des s dj^e, halte aber an der 
Erklärung von { als Präsensreduplication fest. 

9* 
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und 7ti hier unerklärt bleiben. Das aeolische fcd-v-o) neben 
Ttlvti}, noch mehr die Grundz. S. 263 aufgeführten Formen der 
verwandten Sprachen lassen freilich keinen Zweifel darüber 
ZU; dass der weiche Vocal aus dem harten entstanden ist. 
Versteckte D^^i Vcrba haben das unter einander gemein, dass ihre 

Präsenserweiterung mit der Inchoativclasse in Zusammenhang 
steht 9 nämlich eq-x-o-fiai y Ttaaxta und filay-o}. Wenn wir 
^Q''X,'0'iitLi mit dem Stanume il-v-d" vergleichen, so tritt uns 
zimächst die Identität von sq und il entgegen. Wir werden 
also, da wir aus guten Gründen q, wo es mit l wechselt, in 
der Regel als den älteren Laut betrachten, ig als die Wurzel 
hinstellen, welche den skt. a r gehen entspricht (Grundz. S. 503, 
654). Aus dieser lässt sich ein inchoatives Präsens EQ-ay.-o-iiai 
entwickeln, das wiederum genau dem skt. ar-Uh d. i. ar-sk 
entspricht, einer Form, die nach dem Petersburger Wörter- 
buch so gut wie iqx nur in den Präsensformen vorkommt 
Wie nun die Lautgruppe a% zuweilen zu 0% wird und dann 
ihr a im Gedränge der gehäuften Consonanten einbüsst, ist 
a. a. O. des weiteren begründet. Aber auch der Stamm il 
kam nicht unmittelbar zu verbaler Verwendung. Er beklei- 
dete sich zunächst mit dem bei l besonders beliebten Vocal 
Vy mit dem verbunden wir ihn in nQog-rjXv-tO'^, eTC-rjlv^g er- 
blicken. Dann aber trat^enes ^ hinzu, das in einer Eeihe 
alter Formen der Ausprägung eigenthtimlicher Tempusstämme 
dient (§. 338 D.) und häufig, z. B. in Hgy-a-d-'O-Vy Yjiivv-a-^'Ov^ 
wie hier an einen dem Verbalstamme angefugten Vocal an- 
tritt. Schon oben S. 117 besprachen wir bei Gelegenheit des 
schwachen Passivstanunes dies &. Der Hülfsvocal v ist in 
dem so entstandenen Stanune ilvd- von eigenthümlicher Be- 
schaffenheit. Er wird bald nach Art eines Wurzelvocals 
organisch gedehnt: iksv-aof^aL, cUi^'^ov-S'-a , bald umgekehrt 
ausgestossen, im attischen rjXd-ov. — naa-x-w neben den 
Stämmen Tvad- und Ttevd- hat man mehrfach aus Ttad^-avi-w in 
der Art hervorgehen lassen, dass die vor a verdrängte Aspi- 
rata sich als Spiritus asper dem x der nächsten Sylbe ange- 
hängt habe. Da wir aber sonst mehrfach den Sibilanten aus 
eigner Kraft einen aspirirenden Einfluss ausüben sehen 
{aq)6yyog neben a7t6yyog)y so ist diese Erklärung zweifelhaft 
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und zwar um so mehr, da es sich (Grondz. S. 653) ^ w^^hr- 
scheinlich machen lässt^ dass auch das & von Ttad- ein acces- 
soriaches ist. Wir werden dadurch auf eine Wurzel 7ca mit 
der Nebenform Jtev geführt (vgl. ya y«r, Ta tcv), aus welcher 
durch den Antritt von & na-d-^ Ttev-d'y durch den von ax Tta-ay. 
und mit eigenthündicher Aspiration Tta-ax wurde. (Vgl. Ver- 
bum I. 282.) — In Bezug auf filoyo) endlich wird schon 
durch das lat. misc-eo ein Zusammenhang des ay mit dem 
Inchoativcharakter wahrscheinlich. Hier aber stellte sich; 
ohne Zweifel durch eine unbestimmte Analogie zu Formen 
wie f^iyrjvai^ ^lywf^i^ die Media statt der Tenuis ein. 

So bleiben nur noch diejenigen Verba dieser Classe zu synonymo 
besprechen, welche insofern den Gipfel der Anomalie be- verbimdexu 
zeichnen, als bei ihnen zwei oder mehr von Grund aus ver- 
schiedene Stänmie sich zur Einheit eines Verbums verbinden. 
Es sind aber nicht mehr als fünf, nämlich No. 4, 8, 11, 12, 13. 
Die ganze Erscheinung bietet ein besonderes Interesse fiir die 
Sprachforschung, insofern sie uns einen Blick in die Fülle 
von Verbalstämmen thun lässt, welche die ältere Sprache flir 
nahe verwandte Vorstellungen besass. Denn selbst dem 
Schüler kann es klar gemacht werden, dass in allen diesen 
Fällen eigentlich mehrere defective Verbalstänmie von 
wenig verschiedener Bedeutung sich wechselseitig zu der 
Einheit eines Begriffes ergänzen, rqexo) adgafjiov verhalten 
sich nicht anders zu einander, als wenn wir etwa im Präsens 
ich laufe, im Präteritum ich rannte sagten, iad-iw €q)ayov wie 
etwa ich fchmause und ich verzehrte. Bisweilen gelingt es 
mit Hülfe der Vergleichung den besondern Sinn zu ermitteln, 
welcher dem einzelnen Stamm ursprünglich eigen war. 
Namentlich in Bezug auf die sich ergänzenden Wurzeln ^Fl3 
(Ideiv), 07t (oxpo^ai) und J^oq {pqäv) habe ich Grundz. S. 95 ff. 
dies versucht und in einer im allgemeinen übereinstimmenden 
Weise hat Tobler in Kuhn's Zeitschrift IX. S. 241 ff. diese 
merkwürdige Erscheinung erörtert, die er sehr passend mit 
der Anomalie der Comparation {aya&og ßeX%L(aVy bonus melior 
optimus) auf eine Linie stellt. Es kann nicht Zufall sein, dass 
die Sprache aus dem in ihr vorhandenen Reichthum an 
Wurzeln gerade die eine im Präsens-, die andre im Aorist- 
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stamm fixirte. War die Grundvorstellung der W. vid in der 
That, wie ich gezeigt zu haben glaube, ursprünglich die des 
findenden und erkennenden Sehens, so war sie besonders 
geeignet, den momentanen Act des Idelvy das conspicere zu 
bezeichnen, während die W. J^oq in unserm wahren, wahr 
nehmen, dem griechischen ä^a wiederkehrend, schon in ihrer 
unmittelbaren Verwendung im homerischen iTtl oQOvtai (Od. 
y 471, ^ 104), iTti oqcoqsl {TL. V 112) so wie in ovqo^ 
Wächter das hütende Sehn bezeichnete .und vollends im 
abgeleiteten opa-w, das ein Nomen bqa Wahrnähme voraus- 
setzt, durchaus für die dauernde Handlung des Präsensstammes 
geschaffen war. 

Gehen wir zu den einzelnen Verben dieser Kategorie 
über, so geht No. 4 augenscheinlich nur auf zwei specifisch 
verschiedene Stämme zurück, ed und iad'ii) vermitteln sich 
lautlich unter einander. Die zweite Form ist durch eben 
jenes -9- erweitert, das wir in tvItJ-^ho, 7Cqt^-&'0} ebenfalls im 
Präsensstamme antreffen. Das homerische Icr-^-w erscheint 
in ia-d-i-a) um das Jota der I-Classe vermehrt. Eine bemer- 
kenswerthe Uebereinstimmung zwischen dem Griechischen 
und Lateinischen liegt darin, dass die W. i3 — von den 
Bömem in vielen Formen ohne Bindevocal flectirt : es^ty es-tis, 
es'Sem — im Griechischen wenigstens eine Form der Art^ 
das homerische ed-^ievai aufzuweisen hat. — Die W. q)ay 
dagegen findet im skt. bhag austheilen ihr Analogen , wovon 
bhag-a-8 portio stammt (Grundz. S. 111), so dass hier wohl 
ein ähnlicher Uebergang der Bedeutungen wie Ibei daig 
(W. da theilen) statt fand, wenn man nicht etwa in der noch 
sinnlicheren Vorstellung des Brechens den Ausgangspunkt 
finden will, was sich mit dem Gebrauch der indischen Wur- 
zeln bhag und bhafig' wohl vereinigen Hesse. 

In Bezug auf No. 8 bleibt nach dem gesagten nur noch 
hinzuzufügen, dass die W. on: sich zunächst dem lat. oc-ulu-s 
vergleicht. Der ursprüngliche E-Laut liegt in dem von 
Hesychius angeführten oy^y^ov oqp^aA/uov und in der durch den 
Einfluss des benachbarten i bewirkten Umwandlung auch in 
oaae (= ox^-c), oaaofiat (== h^-L-o-fiai), Weiteres Grundz. 
S. 423. — üeber die Stämme tqex und dq^fx (Nr. 11) 



— 135 - 

erhalten wir auch durch die Vergleichung der verwandten 
Sprachen keinen wesentlichen Aufschluss, während sich, bei 
den Verbalstämmen des Tragens (No. 12) wenigstens manche 
beachtenswerthe Punkte darbieten (Grundz. I. 102, 281, 288). 
Dahin gehört, dass die W. q)eQ in beiden classischen Sprachen 
nur im PräsensstammC; dass sie in beiden sporadisch ohne 
Bindevocal vorkommt: (piq-te = fer-te^ dass der Stamm 
ivey^ dagegen sich nur in der lettisch-slawischen Sprach- 
familie und zwar in der nach den Lautgesetzen dieser Spra- 
chen nicht überraschenden Form ksl. nes (lit. neaz) wieder- 
findet; während die Römer zu der W. tul (= skt. tul, gr. xal, 
irAö) griflfen um die Defecte der W. (peq auszugleichen. 
Unerschlossen bleibt noch die Herl^unft des Fut. otata, über 
das bloss Vermuthungen vorliegen. 

Von den drei bei No. 13 verzeichneten Stämmen sind 
zwei, eq und ^e nur lautlich verschieden und vereinigen sich 
in der W. J^eq, mit der sich ver-bu-m sogar in der Gramma- 
tik selbst zusammen stellen Uess (Grundz. S. 320.) Die W. 
j=e7t, aus welcher €7tog und eiTt-o-v = j^e-j^eTt-o^v hervor- 
ging, hat wie otz ein specifisch griechisches tt, dem wie dort 
lat. c gegenüber steht, daher j:^6\fj = voxj oaaa = j=07cja 
(Grundzüge S. 419). Wir dürfen danach rufen^ ausrufen als 
die besondre Bedeutung der W. ansetzen, die offenbar 
wieder in hohem Grade geeignet ist, die aoristische Hand- 
lung zu bezeichnen. — Dazu kommt aber als ein vierter 
wohl zu unterscheidender Stamm das homerische aerv hinzu^ 
dessen Verwandte S. 426 verzeichnet stehen. Auch hier, wie 
altlat. insece = eweite beweist, ist der Guttural primitiv. 
Durch Synkope entsteht der Aorist evL-cm-o-v. Der Imperativ 
e^OTt-B-TS erklärt sich wohl am natürlichsten als reduplicirt, 
also für ae-aTt-e-re stehend. 

Die Mischclasse ist übrigens in gewissem Sinne mit den 
hier zusammengestellten Verben nicht abgeschlossen. Wie 
im Lateinischen {e)8um fui esse aus den beiden Wurzeln es 
(= gr. ig) und fu (= qrv) zusammengesetzt ist, so kann man 
ein griechisches elfii eqwv .7teqrvy(,a oder yi'yova zusammen- 
stellen. Der Unterschied liegt nur darin, dsss es im Griechi- 
schen zu den im Aorist und Perfect verwendeten Formen 
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ein übliches Präsens gibt^ während im Lateinischen fuam und 
ähnliches zu den sprachlichen Antiquitäten gehört. Auch die 
drei Schlagverba Ttttlta^ TvaraaGctf und TtlT^aaco ergänzen sich 
wechselseitig, indem die beiden ersten vorzugsweise im Prä- 
sensstamme des ActivS; das dritte im Perfect- und Passiv- 
stamme (TtiTtlfjya, BTtXriyriv) zur Anwendung kommt. Allein 
auch hier ist das Verhältniss kein so festes und durchgreifen- 
deS; um in die Schulgrammatik aufgenommen zu werden. 

Zu §. 328. 
*'*^^** Die Vorliebe der Griechen fiir die mediale Futurform 

im Unterschied von der activen trat schon Buttmann als ein 
bemerkenswerther Zug entgegen. Er stellt Ausf. Gr. II, 
85 53 primitive und 14 denominative Verba zusammen, 
deren Futurum active Bedeutung bei medialer Form hat. 
Diese Zahl hat Krüger (4. Aufl.) §. 39, 12, wenn man alles 
in allem, das heisst auch die Verba, welche zwischen activer 
und medialer Futurform schwankeji, mitzählt, allein aus dem 
attischen Gebrauch auf 76 gebracht (vgl. Kühner Ausf. Gr. 
2. Aufl. I. 684). Buttmann war der Ansicht, dass diese Er- 
scheinung „nicht sowohl zu den Eigenheiten des Futuri, als 
des Medii überhaupt gehöre, das in der älteren Sprache von 
Homer an, so vielftltig auch ohne allen Unterschied als 
Activ gebraucht ward." Diese Auffassung hängt mit einer 
imrichtigen Ansicht von der älteren griechischen Sprache 
zusammen, die sich Buttmann unbestimmt und unentwickelt 
vorstellte. Wir werden ihm darin unmöglich beistimmen 
können, da vielmehr die mediale Bedeutung gerade in der 
älteren Sprachperiode am wenigsten als etwas von der me- 
dialen Form trennbares wird aufgefasst werden können. Mit 
Recht schlägt daher Krüger einen andern Weg ein, indem 
er die richtige Beobachtung macht, dass die meisten hier in 
Betracht kommenden Verba „eine körperliche oder geistige 
Kraftäusserung ausdrücken", dass mithin „die mediale Form 
der Bedeutung nicht widerspricht". In §. 266 habe 
ich in ähnlichem Sinne auf die Bedeutung der betreffenden 
Verba hingewiesen. Wenn dort nur die „körperliche Thä- 
ti^keit" hervorgehoben ist, so hat das seinen Gnmd darin, 
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dasB ich an jener Stelle nur die s. g. regelmässigen^ d. h. die 
Verba der vier ersten Classen bespreche. Denn eine geistige 
,;EraftäussenLng^^ wird fast nur durch Verba bezeichnet^ die 
wie yiyvwa-Kta^ fiavd'dvw , Ttdax^ anderswohin gehörten. Der 
Gedanke ; das mediale Futurum von activer Bedeutung mit 
derjenigen Gattung des Mediums in Verbindung zu bringen^ 
welche Krüger dynamisch, ich (§. 480) subjectiv oder inner- 
lich nenne, ist gewiss ein glücklicher. Denn in dieser An- 
wendung wird das Medium am wenigsten scharf sich vom 
Activ absondern. Es hängt von einer leisen Schattirung des 
Gedankens ab, ob man eine Handlung rein äusserlich al& 
solche hinstellt, oder als eine aus der Kraft des Subjeöts in 
anderem als dem gewöhnlichen Sinne hervorgegangene. Eben 
deshalb wechseln active und mediale Formen auch ausserhalb 
des Futurums bei Homer in noch viel mannichfaltiger Weise^ 
wie dies von I. Bekker Monatsber. der Berl. Ak. 1864 S. 12 
weiter ausgeführt ist. Nur kann man zweifeln, ob nicht bei 
einigen Verben ahdre Anwendungen des Mediums näher 
liegen, vor allem das indirecte oder dativische Medium 
(§. 479). oilJOfiav so gut wie das homerische bqcifiai^ idiod^aiy 
aycovao^ai wie das homerische axovero (J 331), aycovatead^ai 
und das gemeingriechische ala&dvofiai, otof^ai, aTtokavaofiaiy 
hdofiai, Ttiofiai wie T€Q7tofiaL, hoTidofiai, eiwxsojiav erklären 
sich wohl einfacher aus dem letzteren .als aus dem ersteren. 
Die Sprache scheint demnach die Handlung hier doch auch 
zuweilen als eine solche aufgefasst zu haben, die das Subject 
für sich und an [sich geschehen lässt. Gewiss ist es nun 
aber auch kein Zufall, dass gerade im Futurum diese Schat- 
tirung der Vorstellung in besonderm Grade beliebt ist. Je 
weniger die Zukunft von dem Willen des Subjects allein 
abhängt, desto näher liegt es, eine zukünftige Handlung als 
eine die man mehr an sich geschehen lässt als direct hervor- 
ruft zu bezeichnen. Die Verbalwurzel ja, welche wir oben 
S. 105 als ein Element der Futurform erkannten, bezeichnet 
ja auch nur die Intention, und es' ist nicht bedeutungslos, 
dass das intransitive werden im Deutschen zugleich das 
Hülfsverbum des Futurums und des Passivs geworden ist. 
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Zu §. 329. 

Intransitive ßgi (j^m Wechscl zwischen der intransitiven und transi- 
tive tiyen Bedeutung ist es bezeichnend^ dass die erstere offenbar 

Bedeutung, jj^ ^^j^ Wurzelu, die einen solchen Wechsel aufweisen ^ die 
frühere ist. Das geht klar daraus hervor^ dass sie an den 
Tempusstämmen von älterer Prägung haftet, während die 
transitive in der Präsensbildung und in den zusammenge- 
setzten Tempusstämmen sich einfindet. Wir irren wohl nicht; 
wenn wir annehmen, dass im Präsensstamme l-ora (für at- 
CTa) nicht ohne Einfluss der Reduplication das Stehen zuerst 
zum Stellen ward, in Bezug worauf es merkwürdig ist, dass 
auch lat. si-sto bei gleichem lautlichen Element die gleiche 
Bedeutung aufweist. Der Aorist CTijvai war für die intransi- 
tive Bedeutung schon vergeben. Man griff also zu dem 
jüngeren OTtjcai^ um auch für diesen Begriff einen Aorist zu 
gewinnen. 



Cap. .13. Wortbildungslehre. 

Wort- Ueber dies Capitel als ganzes mögen hier die Worte 

*^^"** wieder Platz finden, die ich darüber in der Zeitschr. f. d. 
ö. Gymn. 1856 S. 13 ff. aussprach: „Die Lehre von der 
Wortbildung wird selten Gegenstand zusammenhängender 
Einübung sein. Darum steht sie aber nicht umsonst in der 
Grammatik. Bei der Erklärung der Schriftsteller findet der 
Lehrer, sobald er die Flexionslehre als fest eingeübt be- 
trachten kann, vielfältige Gelegenheit auf diesen Theil hin- 
zuweisen und mit Hülfe des darin zusammengedrängten 
Stoffes den Schüler dazu anzuleiten, dass er die wichtigsten 
Lehren der Wortbildung benütze, um sich die Kenntniss des 
griechischen Wörterschatzes zu erleichtern und zu befe- 
stigen/^ Ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaupte, dass 
die Wortkenntniss bei Erlernung des Griechischen fast noch 
grössere Schwierigkeiten macht als die Aneignung der For- 
men und ihres Gebrauchs. Und bidi den vorhandenen treff- 
lichen lexicalischen Hülfsmitteln bildet sich bei dem Schüler 
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gar zu leicht die Meinung aus^ ein Wort sei ein Ding, über 
das man sich jeden Augenblick im Lexikon Auskunft holen 
könne. Dieser äusserlichen Auffassung , welche nur die 
Trägheit fordert, muss entgegen gearbeitet werden. Der 
Schüler muss es lernen das gegebene Wort nicht rein als 
solches hinzunehmnn, sondern so gut wie die grammatischen 
Formen als sprachliche Gebilde zu betrachten, die sich nach 
Stamm und Endung an andre anschliessen. Natürlich ist 
alles übertriebene Etymologisiren vom Uebel, und nichts wäre 
verkehrter als darüber andre Seiten des Unterrichts zu ver- 
säumen. Aber gewiss darf auch hier dem Gedächtniss der 
Verstand zu Hülfe kommen, wenn auch mehr sporadisdi in 
einer Weise, die durchaus von dem Tact des Lehrers ab- 
hängen muss. In den neueren Auflagen meiner Grammatik 
ist diese Seite des Sprachunterrichts auch dadurch mit berück- 
sichtigt, dass bei der Verballehre die Nominalbildung überall 
in Vergleich gezogen ist. Während aber dort natürlich die 
Wurzeln und Stämme den Ausgangspunkt und das Augen- 
merk bildeten, sind es hier umgekehrt die Endungen , die in 
den Vordergrund treten. — Zu erschöpfen oder vollständig Nominai- 
zu sein lag natürlich hier ganz ausserhalb meiner Aufgabe« ™^* 
Eben so wenig war es bei der hier gebotenen Kürze möglich 
bei der ersten Abtheilung der Wortbildungslehre, der Lehre 
von der einfachen Wortbildung, zwischen der Form und Be- 
deutung streng zu unterscheiden. Im ganzen ist die Wort 
bildung, insbesondere die Nominalbildung, noch ein sehr ver- 
nachlässigter Theil der Grammatik, der amch im streng 
wissenschaftlichen Sinne einer eingehenderen Bearbeitung erst 
entgegen geht. Reiche Sammlungen und Zusammenstellungen 
finden sich in den Werken von Bopp (Vergl. Gr, III), 
Schleicher (Compendium ^), Pott (Etymologische Forschungen, 
1. Auflage Band 2), Leo Meyer Vergl. Gr. des Gr. und Lat. 
Band 2, während vom besondem Standpunkt der griechischen 
Sprache aus dies Gebiet vorzugsweise von Lobeck mit jener 
ihm eigenthümlichen feinen und umfassenden Gelehrsamkeit 
bearbeitet ist, welche auch der wohl zu berücksichtigen hat, 
der in Ziel und Methode von Lobeck abweicht. Verhältniss- 
mässig reichhaltig ist auch dieser Abschnitt in der zweiten 
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Auflage von Eüimers ausfuhr!. Grammatik I; 690 ff. Aber 
auf den Grund sieht man hier noch am seltensten. Da es 
dabei gerade auf die Auffassung der sprachlichen Erschei- 
nungen aus dem ganzen vorzugsweise ankam, so griff ich die 
Wortbildungslehre in meiner Schrift de nominum Graecorum 
formatione (Berlin 1842) hauptsächlich von dieser Seite an. 
Dort ist namentUch gezeigt, wie wenig bei den zahlreichen 
wortbildenden Suffixen von einer von Anfang an vorhandenen 
specifischen Bedeutung die Eede sein kann, wie vielmehr 
besonders mit Hülfe des Genusunterschiedes ein verschiedener 
Gebrauch der ursprünglich nur durch feine Schattirungen 
von einander getrennten Suffixe sich erst allmählich in der 
Sprache herausstellte. Jene Kategorien der Bedeutung also, 
nach welchen ich den Stoff flir den Zweck der Schule geord- 
net habe, sind sämmtlich jüngeren Datums, und keineswegs 
als von Anfang an im Sprachgefühl vorhanden vorauszusetzen, 
dennoch aber für die Kenntniss der ausgebildeten Sprache 
dem lernenden unentbehrlich. Auch die von mir aufgestellten 
Classen Hessen nach dem Zwecke dieses ganzen bloss auf 
einen Ueberblick eingerichteten Abschnittes keine eingehende 
Beschreibung zu. Sonst hätte über die Umwandlungen, 
welche die einzelnen Bedeutungskategorien erfahren, noch 
manches hinzugefügt werden müssen. So ist es namentUch 
selbst bei flüchtiger Betrachtung nicht zu verkennen, dass die 
unter B und C aufgeführten Classen von Wörtern sich 
mannichfaltig unter einander berühren. Durch die Wahl der 
Beispiele ist dies zum Theil wenigstens angedeutet worden. 
So findet sich unter den nomina actionis deaiiog, das doch 
streng genommen nur in der Bedeutung des Bindens in diese 
Kategorie gehören würde, insofern es aber das bindende oder 
gebundene bezeichnet, vielmehr zu §. 343 gehört. Der ho- 
merische Plural deofia-ra (§. 175 D.) entspricht daher besser 
der Bedeutung des Wortes als die im Singular übliche mascu- 
linische Form. Umgekehrt ist yivog nicht auf die Bedeutung 
des erzeugten oder geborenen beschränkt, sondern greift auch 
in die von yiveaig Geburt , Ursprung angeborene Art über, 
wozu dann noch die coUective Anwendung auf alles geborene, 
entstandene, das Geschlecht kommt. Die Schwierigkeit einer 
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wirklich befriedigenden Wortbildungslehre liegt zum grossen 
Theil in der Flüssigkeit aller dieser Kategorien, welche zwar 
das Festhalten einiger Hauptdifferenzen nicht ausschliesst; 
die Untersuchung im einzelnen aber auf jedem Schritt behin- 
derty zumal da es noch so vielfach an einem vollkommen 
sichern Ausgangspunkt fehlt Hier ist für die Wissenschaft 
noch so gut wie alles zu thun. Erst wenn die einzelnen 
indogermanischen Sprachen nicht bloss den Lauten nach, 
sondern auch mit feiner Beobachtung der Bedeutungen um- 
fassend erforscht sind, kann man weiter kommen. Am 
wenigsten wird mit jenem vorschnellen Gleichsetzen halbwegs 
ärhnlicher Suffixe gewonnen, für welches einzelne Sprach- 
forscher eine besondere Vorliebe haben. Vielmehr bleibt vor 
der Hand wenig andres übrig als vorsichtiges Zusammen- 
stellen dessen was nach Laut und Gebrauch sich leicht an 
einander schliesst. Als ein för die griechische Wortbildung 
brauchbares Hülfsmittel mag hier noch Pape's Etymologisches 
Wörterbuch der griechischen Sprache, „zur Uebersicht der 
Wortbildung nach den Endsylben geordnet" Berlin 1836, 
und als eine in ihrer Art musterhafte Specialforschung die 
Schrift von Schwabe de dendnutivis graecia et latinis (Gissae 
1859) erwähnt werden.*) Wichtig auch für das Griechische, 
wenn auch zunächst auf einen kleinen Kreis wortbildender 
Suf&xe mit besondrer Rücksicht auf das Lateinische be- 
schränkt, sind die tief eindringenden „Forschungen im Gebiete 
der indogermanischen nominalen Stammbildung'^ von Dr. 
Hermann Osthoff. Erster Theil Jena 1875. 

Zu §. 353. 

Die abgeleiteten Verba sind so geordnet, dass die drei Abgeleitete 
häufigsten Arten den Anfang machen. Die gemeinsame Her- 
kunft der Verba auf -ow, -aw, -€w aus den im Sanskrit 
erhaltenen auf -ajdmi ist schon wiederholt erwähnt worden 



*) Als Beispiel einer sorgfaltigen, auf einen engem Kreis be- 
schränkten Zusammenstellung nenne ich : , Aemilii Woerneri sub- 
Btantivorum Homericorum qüae appellativa dicuntur ordine etymologico 
dispositorom index^ Programm der Landesschale zu Meissen 1869, 4^ 



- 142 — 

(S. 28, 100). Die Verschiedenheit der Vocale ist gewiss ur- 
sprünglich keine regellose gewesen. Ich betrachte mit Schlei- 
cher (Compend. * S. 353) und Grassmann (Ztschr. XI, 94) den 
Vocal a als den schliessenden Yocal des Nominalstammes, -jdmi 
aber, wie oben erörtert ist, als ein ursprünglich ich gehe bedeuten- 
des Hülfsverbum. Setzen wir also ein dem griechischen zifia-w 
entsprechendes indogermanisches tima-jä-^mi, so würde dies ich 
gehe Ehre bedeuten, tima ist dabei als ein dem griech. zLfia 
gleicher Nominalstamm angenommen. Es ist dabei freilich, was 
die Bedeutung betrifiFi;, gleich von Anfang an dem Yerbum des 
Gehens die Fähigkeit beizumessen, auch das Hervorbringen; 
Bewirken zu bezeichnen, wie wir ja auch das intransitive 
ara zu Hottj/jilj wie wir inchoative Verba z. B. ßaaxo) in cau- 
sative (vgl. S. 125) übergehen sahen. So hat sich denn für 
TLfiata eben diese Bedeutung ich bringe in Ehi^e festgesetzt^ 
während anderswo die intransitive des Umgehens mit etwas 
hervortritt. Als nun das ursprüngliche a sich zu spalten, als 
im Griechischen sich eine A- und 0-Declination zu sondern 
begann, war es natürlich, dass in den Nominal- und in den 
aus ihnen abgeleiteten Verbalstämmen der gleiche Vocal auf- 
trat. Zuerst mochte daher wohl überall aus einem Nominal- 
stamme auf a nur ein Verbum auf -aoi, aus einem auf o ein 
solches auf -oto hervorgehen. Dies Verhältniss ist auch 
wirklich in dem uns erkennbaren Sprachzustande in weit 
überwiegender Ausdehnung erkennbar. Aus diesem Grunde 
sind solche Bildungen in den Beispielen vorangestellt, wie 
fjLia&6-(a, zifia-iOj zugleich aber doch auch einzelne hinzuge- 
fügt, in w;elchen Nomen und Verbum aus einander gehn, wie 
in yoa-ca^ t,r]fj.v6-(o. Die Verba auf -€a> nehmen dabei eine 
indifferente Stellung ein, indem das e einem a nicht femer 
steht als einem o. Unverkennbar ist es nun aber, dass die 
ursprüngliche Norm von der Sprache nicht festgehalten ist, 
dass in nicht wenigen Fällen nicht bloss ein andrer Vocal im 
Verbum als im Nomen hervortritt, sondern dass auch ein 
Vocal im Verbum sich zeigt, der dem Nominalstamme völlig 
fremd ist, z. B. in 7tvq'6^(Oy dtjQt^ä^ofiaVy laroQ-i-^. Zur Er- 
klärung dieser Abnormität lässt sich vielerlei beibringen, wie 
es denn namentlich nahe liegt den im Verbum erhaltenen 
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Stamm bisweilen für einen neben dem andern in einer ge- 
wissen Sprachperiode üblicben zu halten. Allein es ist sehr 
fraglich^ ob wir dies immer vorauszusetzen berechtigt sind. 
Häufig vorkommende Ausgänge werden in der Sprache leicht 
selbständig. Man gewöhnte sich so sehr an Verba aut -eiOf 
-actfy dass man sie nach erweiterter Analogie auch aus Nomi- 
nalstämmen entwickelte; in denen von Haus aus die Elemente 
dazu nicht vorhanden waren. Das Lateinische lässt hier, wie 
in der Regel, noch weniger Gleichmaass durchblicken. Die 
lateinischen Verba auf ^are (-^ri) entsprechen denen auf 
-aw und -oo) gemeinsam^ so dass nun nicht bloss von cordna 
corondre, sondern auch von dominus dominäri gebildet wird. 
Dennoch ist es mir wahrscheinlich , dass es auch dem Latei- 
nischen in einer älteren Sprachperiode nicht an einer der 
0-Declination entsprechenden 0-Conjugation fehlte. Diese ist 
aber nur in einigen verbalen Adjectiven erhalten wie aegro^ 
tu-Sy von dem es nicht fem liegt auf ein aegro-e-re krank 
machen zu schliesseu; zu dem sich dann aegro-tu-s verhalten 
würde, wie iaio-to-g zu tao-w. Da aber altes o im Lateinischen 
vielfach in u tibergeht, so liegt es nahe näsü-tu-Sy versü-tu-s 
ebenso zu fassen und vielleicht selbst argu-er-e mit argü-tu-s 
einem griechischen , freilich nicht nachweisbaren OQyO'ü) (von 
agyo^g hell) zu vergleichen. Dies Thema ist weiter ausgeföhrt 
in meiner Abhandlung ,Ueber die Spuren einer lateinischen 
0-Conjugation* in der Symbola philologorum Bonnensium I^ 
S. 269 ff. Auch bei den übrigen Hauptarten der abgeleiteten 
Verba ist immer das Beispiel voran gestellt, welches die 
Norm abgibt, so namentlich bei der siebenten Abtheilung 
arjfÄaiv-(o vom St. ari^ar. Nach dem was früher über der- 
artige Präsensbildungen gesagt ist, bedarf es kaum der Be- 
merkung, dass atj^aiv'W för atj^av-jw steht. Dabei gehört 
das Jod der verbalen Ableitung, arj^av aber ist der Nominal- 
stamm af]fj.aT in einer, wahrscheinlich älteren Form. Ebenso 
ovo(jLalv'(o vom St. bvofiav einer älteren im lat. nomeriy skt 
und goth. näman erhaltenen Stammform, die sich unter anderm 
auch in vciwiiv-'O-^ erkennen lässt. Denn hier vertritt v in 
ähnlicher Weise das ältere o (vgl. av-dwfio-gy avv'(owfjio~g)^ 
80 dass vrj'OWfivO'Q auf einer Linie mit dem lat. i-^nondnu-a 
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dem vorauszusetzenden Stammwort von i-gnonUn-ia steht. — 
Man vergleiche jetzt den Abschnitt ;über die denominative 
Verbalbildung' Verbum I, 326 ff. 
znninmeii- YiXr die Lehre von der Zusammensetzung^ welche 

bei dem ausserordentlichen Reichthum namentlich der Dich- 
tersprache an Compositis fiir das Griechische eine ganz be- 
sondere Bedeutung hat und ohne Schaden für das Verstand- 
niss der homerischen Beiwörter und zahlreicher hochpoetischer 
Gebilde der Tragiker im Schulunterricht nicht unberücksich- 
tigt bleiben kann^ habe ich die wesentlichsten Normen in 
aller Kürze zusamimengestellt. Ausser den bereits mehrfach 
angeführten umfassenden Werken kommen fiir diesen Ab- 
schnittnamentlich noch folgende in Betracht: Jacob Grimm^ 
der im zweiten Bande seiner deutschen Grammatik , nament- 
lich S. 969 ff. ein reiches Material für das Ghiechische nach 
seinen Gesichtspunkten behandelt, Ferd. Justi lieber die 
Zusammensetzung der Nomina in den indogermanischen 
Sprachen Gott. 1861, eine Schrift von umfassendster Gelehr- 
samkeit; die, wenn man auch die zu Grunde hegenden An- 
schauungen nicht durchweg billigen kann, doch jedenfalls den 
Ausgangspunkt für jede künftige eingehendere Untersuchung 
bilden muss; Lob eck in seinen Parerga ad PhryTdchvm^ wo 
einige der constitutiven Compositionsgesetze des Griechischen 
zuerst begründet und viele Einzelheiten meisterlich erörtert 
sind. — Einen vortrefflichen Ueberblick über die während 
des letzten Jahrzehnts stark angewachsene Literatur der 
griechischen Composita gibt Clemm Stud. VII, 1 ff. — 
Seitdem ist hinzugekommen das reiche Sammlungen enthaltende 
Buch von Leop. Schröder ,Ueber die formelle Unterschei- 
dung der Eedetheile' Leipz. 1874 und Seh aper ,Eine neue 
Eintheilung der homerischen nominalen Zusammensetzungen^ 
(Kuhns Ztschr. XXH 501 ff.). 

Zu §. 354. 
Verbindung Schou die einfache Thatsache, dass im ersten Theil des 
Stämme. Compositums der Wortstamm als solcher erscheint, ist von 
grösster Wichtigkeit für eine richtige Einsicht in den Sprach- 
bau. Hätte man dieses eine Factum zu erkennen vermocht, 
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so würde eine Menge von Verkehrtheiten schon vor der 
Umbildung der neueren Sprachwissenschaft vermieden worden 
sein. Hier liegen die Stämme klar zu Tage, durch welche 
die Declination der Nomina überhaupt erst zu verstehen 
ist — Auch an der Art, wie die beiden Glieder des Compo- 
situms mit einander verknüpft werden, kann man wichtige 
Züge aus der Geschichte der Sprache sich verdeutlichen. In 
dieser Beziehung zeigen die consonantischen Stämme eine 
starke Neigung sich mit einem Vocal zu versehen, oder mit 
andern Worten in die Analogie der vocalischen 
Stämme überzugehn. Der Vocal, um welchen sich auf 
diese Weise der Stamm erweiterte*), war gewiss von Anfang 
an das kurze a. Dieses a ist uns in einigen Wörtern noch 
unverändert erhalten : yuvv-a^fivia (II. O 394), Ttod-a-viTtxQO'V 
(Od. a 504), in der Regel ging es in o über : 'Kvv-o-'K€q>aXo'Q, 
Ttod-o-nmit], Und indem dasselbe o durch die Kraft einer 
sich nach und nach ausbildenden Analogie der regelmässige 
Stellvertreter auch eines a der A-Declination ward, z. B. in 
fiovao-jurjTtoQ imd selbst Stämmen auf c und v sich anhängte, 
ward o derjenige Vocal, der gewissermaassen überall in der 
öränzsylbe der beiden componirten Stämme zu erwarten ist. 
Auf altes a aber, das ja nach der ursprünglichen Identität 
der harten Vocale i(vgl. S. i28) überall als Vorstufe eines 
oder e zu erwarten ist, fuhrt uns bei den Compositis noch 
eine andre wenig beachtete Gestaltung. Die epische Poesie, 
in welcher sich die Wörter nach dem Maass des Hexameters 
strecken müssen, hat eine ganze Eeihe von Zusammensetzun- 
gen, in welchen t] die Stelle eines o vertritt, und zwar nicht 
bei A-Stämmen, in welchen das rj uns wenig Wunder 



*) Den Ausdruck jBindevocal* habe ich jetzt, weil er Missverständ- 
niss erzeugt, auch aus der Schulgrammatik entfernt. — Vieles hieher 
gehörige ist fleissig, wenn auch mit Einmischung gewagter Hypo- 
thesen, in der Schrift von Rieh. Boediger ,de priorum membrorum 
in nominibus graecis compositis conformatione iinali' L. 1866 aus 
einander gesetzt. — Wichtiger noch sind die »Beiträge zur Stamm- 
bildungslehre des Griechischen imd Lateinischen' von Gustav Meyer 
Stud. V, 1 ff. und 333 ff., VI 247, 373. — Auch Konr. Zacher ,de 
prioris nominum comp, partis formatione* Halle 1873 ist hierzu nennen. 
Curtius: Erläuternngen. 3. Aufl. 10 
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nimmt z. B. f^OLQTj-'Y&fi^s (nur im Voc. (lOiQfi-ysvig IL F 182), 
sondern auch bei 0-Stämmen: verjyen^Qy ihiq)ri'ß6h)-^ und 
nach consonantischen Stämmen: ald-Q-rj'yevhri-g ^ ev-tj-yevi^g. 
Der Anlass zu dieser Abweichung liegt offenbar in dem Be- 
streben eine lange Sylbe zu gewinnen. Dabei ist aber nichts 
wie man erwarten möchte^ o), sondern lydie Länge eines o. 
Dies weist aber auf einen Sprachzustand zurück, da o und rj 
noch in der Einheit des ursprünglichen a verbunden waren. 
Eben deshalb findet sich an derselben Stelle auch bisweilen 
z. B. in QfQ8vä'l6yo-gy TVoXef^ä-doiiog (Pind.), aTadca-dQOfio-g 
(Inscriptt.). Insofern bestätigt also diese Thatsache der Zu- 
sammensetzung wichtige Züge aus der Lautgeschichte, zeigt 
uns aber zugleich wie sich im Laufe der Sprachausbildung 
eigenthümliche Analogien einstellen, die vom Sprachgeiste 
selbst, so zu sagen, nicht mehr verstanden, dennoch aber mit 
grosser Zähigkeit fesigehalten werden. 

Was sich sonst noch an Besonderheiten findet, lässt sich 
hauptsächlich unter drei Hjauptgesichtspunkte ordnen. Erstens 
nämlich gibt es eine Reihe alter Formen, in welchen jener 
Vocal verschmäht wird: nv/^iiaxo-g (Od.), ^eXaY-xqoi.rig (Od V 
TtvQ'CpoQO-g^ Diese Bildungen sind in §. 354 nicht geradezu 
als unregelmässig bezeichnet, insofern z. B. acmig-TtaXog (vgl 
iTcegßology aeXagq)6Qog, q)(agq)6Q0g) dort als Beleg für die 
Thatsache verzeichnet sind, dass in der Zusammensetzung die 
Stänmie hervortraten. Sie sind nur insofern ungewöhnliche 
als im Laufe der Zeit die Einfuhrung eines Yocals zur Kegel 
geworden. Zweitens traten allerlei Verkürzungen des ersten 
Wortstammes ein, so namentlich in den Compositis mit 
Sigmastämmen, in welchen diese ganz wie 0-Stänmie behan- 
delt werden: xeixo-fiaxia^ xgeo-Ttwlrj-g, Drittens ^zeigen sich 
Casusendungen am Schlüsse des ersten der beiden zusammen- 
gesetzten Stämme; bald die des Genitivs: ovdevog-iaqo-g 
(II» 178), bald und zwar weit häufiger die des Dativs: 
dovpt-ailcüfro-g, iir}Qeaai''q>6Qf]T0'g (IL © 527), 'K7]Qt-^Q€q)i^ (Hes.) 
und des ihm vielfach sehr nahe kommenden Locativs Ilvlot' 
yevTjg (H. B 54). Insofern das eigenthümliche der Zusammen- 
setzung gerade darin besteht, dass zwei Wortstänune sich zu 
einem ganzen verbinden, ohne dass ihr Verhältniss zu einander 
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weiter bestimmt wird , nemit Jacob Grimm solche Composita 
mit Recht unetgentliche. Sie sind gewissermaassen Zwitter- 
wesen^ die auf der Gränzlinie der synthetischen und syntak- 
tischen Verbindung stehen.*) 

Zu §. 356 und 357. 
Diese beiden Paragraphen enthalten die allerwichtigsten zusanunen- 
Qesetze der griechischen Zusammensetzung. ^^Ein Yerbum verba. 
kann ohne seine Natur zu yerändem^^ d. h. so längeres Ver- 
bum bleibt ;^nur mit einer Präposition zusammengesetzt 
werden," Dies ist wohl die schlichteste Fassung jenes von 
Lobeck so benamiten regium praeceptum ScaUgeri^ welches 
dieser grosse Philolog zuerst in der einfachen Observation 
aussprach^ evaYyilXoj könne kein griechisches Verbum sein. 
Lobeck ad Phryn. 560 ff. hat die Gültigkeit dieses Gesetzes 
und seine spärlichen , zum grössten Theil bloss scheinbaren 
Ausnahmen von allen Seiten beleuchtet. Man vergleiche auch 
Buttmann Ausfuhrl. Gr. II, S. 470 ff. Das Verbum war für 
das Sprachgefühl offenbar etwas viel zu bewegliches^ um mit 
einem andern Redetheil feste Verbindungen eingehen zu 
können. Seiner ganzen Anlage nach selbst eine uralte Syn. 
thesis von Prädicat und Subject, überdies zur Unterscheidung 
des Activs und Mediums, der Zeitarten, der Zeitstufen, der 
Modi, und zwar, wie wir sahen, nicht selten auf dem Wege 
der Zusammensetzung und unter der mannichfaltigsten Ver- 
änderung der Stammsylbe genöthigt, war es nicht geeignet, 
waren die Verbalform^i nicht die Stätte, um zwei verschie- 
dene Vorstellungen zu einem neuen ganzen zusammenzu- 
schliessen. Nur die Präpositionen, die, ursprünglich Adverbia 
mit zum Theil noch deutlich erkennbaren Casusformen, den 
Verbalstamm seiner wesentlichen Bedeutung nach unange- 
tastet lassen und mehr die Richtung, welcher die Handlung 
zustrebt, sowohl im ursprünglichen räumlichen als im über- 
tragenen geistigen Sinne bezeichnen, können mit Yerbalformen 



*) Diese Composita mit imieren Casusformen sind unter Ver- 
gleichung des Lateinischen und Französischen als ^Composäs syntacti- 
ques* von Fr. Meunier (Paris 1872) besonders behandelt. 

10* 
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unter einen Hauptton gebracht und dadurch mit ihnen zu 
einem Worte verbunden werden. Aber die Lockerheit 
dieser Verbindung ergibt sich schon daraus ; dass in der 
homerischen Sprache, welche in' dieser Beziehung mit der der 
Veden übereintrifft, dies Band in jedem Augenblick wieder 
gelost, dass in der so genannten Tmesis die Präposition von 
dem durch siö bestimmten Verbum getrennt werden kann 
und noch mehr dadurch, dass das Augment und die Redupli- 
cation die Verbindung allemal wieder durchbricht. Durch 
die Stellung dieser Elemente z. B.inavv-a-Xaß'O-v, TtQO-ßißfivX-a 
deutet die Sprache so unverkennbar wie möglich an, dass 
der ieigentliche Körper des Verbums erst hinter der Präpor 
sition beginnt. Man könnte daher auch sagen, nicht eigent- 
lich Verbalstämme, sondern nur einzelne Verbalformen wer- 
den mit Präpositionen zusammengesetzt. Das Gesetz gilt fiir 
die lateinische Sprache wie für die griechische. So wenig 
ein otxodf^ct), so wenig ist aedi-facio oder aedi-ficio möglich. 
Dadurch aber, dass die lateinische Sprache jene merkwürdigen 
Halbcompösita oder uneigentlichen Üomposita wie caU-facio, 
bene-dico besitzt, die sich zum Theil schon nach Accent und 
Vocalismus von den eigentlichen Compositis unterscheiden, 
Nomina! tritt hier die Kegel weniger scharf hervor. — : Die Abneigung 
gegen feste Zusammensetzung theilen nun die abstracten 
Substantiva. Lobeck ad Phryn. 489 ff. zeigt, dass Wörter 
wie luad^O'Cpoqa, lüvo-doKrj, vey^QO-d-fJY^t} selten und durch ihren 
gewissermaassen technischen Gebrauch entschuldigt sind, wäh- 
rend im übrigen die Sprache an dem Grundgesetz festhält, 
dass sich zwei Begriffe nur in dem persönlichen Nomen 
agentis dauernd vereinigen können : olyco-öofio-g (vgl. aedifex), 
h&O'ßoXö'Qy vav'fxaxo-g. Aus diesen so zusammengeschlosse- 
nen, neu gewordenen Stämmen gehen nun erst wieder ab- 
geleitete Verba wie olytodofii-o) (vgl, aedi/icare), Iv&oßoUco, 
vavfxaxe-o) und abstracto Nomina wie 6i%odoiiia, Xid'oßoUa, 
vcevfiaxia hervor, ähnlich wie wenn wir im Deutschen aus 
wahr und sagen nicht, wie es im Unterschied vom Griechischen 
wirklich geschieht, wahrsagen, sondern zunächst nur das 
Nomen Wahrsager, dann daraus etwa das Verbum Wahr- 
sagern und das Substantiv Wahrsagerei hervorgehen 
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liesseiL. So kommt es, dass im Yerbum und im abstracten 
Substantiv die Compoaition in der Regel nicht ohne Ab- 
leitungsendung sich zeigt. Freilich ab^r ist die vorausgesetzte 
Mittelstufe nicht immer vorhanden^ sie ist oft nur in der Idee^ 
nur für das Sprachgefühl da, — Die Bedeutsamkeit dieser 
Gesetze ist einleuchtend^ sie lassen nach vielen Seiten hin 
tiefe Blicke in das Wesen der Sprache thun. 

Zu §. 358. 
Die hier erwähnten alterthümlichen Composita wie daxe- 
dvfjLO'-gy fast ausschliesslich ein Eigenthum der Dichtersprache^ 
habe ich in der alten Weise als Verbindungen eines Verbal- 
stammes mit Nominalstämmen hingestellt^ obgleich mir natür- 
lich nicht unbekannt war^ dass die vergleichenden Gramma- 
tiker darüber zum Theil ganz anders denken (vgl. Bopp 
Vgl. Gr. m 438, Justi S. 45). Aber so vielfach man es 
auch versucht hat in dem ersten Bestandtheil von doKS-dv^o-gy 
XvoL-Ttovog — worin Jac. Grimm Imperativformen sieht — 
Nominalstämme nachzuweisen und so beachtenswerth manche 
Analogien sind, welche man besonders für die zweite Art der 
Bildung zur Begründung solcher Auffassung beigebracht hat, 
es scheint mir dies noch keineswegs gelungen zu sein, und 
es blieb daher für die Schulgrammatik vollends nichts übrig, 
als bei der alten Erklärungsweise zu verharren. 

Ueber diese Classe von Zusammensetzimgen liegt die 
gründliche Untersuchung von W. Clemm De compositis 
Graecis quae a verbis incipiunt Gissae 1867*) vor, welche 



*) Clemm's Untersuchung wird in einzelnen Punkten ergänzt und 
berichtigt durch das was er selbst darüber zum Theil in Beantwortung 
verschiedener gegen ihn erhobener Einwendungen in derS. 144 erwähn- 
ten Abhandlung (Stud. YII) sagt. Insofern der Praesensstamm meines 
£rachtens vielfach nominalen Ursprungs ist, läuft die Frage ob l^^e- 
Praesens- oder Nominalstamm ist, auf einen Wortstreit hinaus. Erwiesen 
aber scheint mir, dass dieser Stamm participartig, also mit Yerbalrection 
von den Griechen empfunden ward. Auf die sigmatischen Stämme kann 
ich hier nicht näher eingehen. Anlehnung an die Aoriste mit o scheint 
mir auch für diese zweifellos. Doch bleiben im einzelnen verschiedene 
Auffassungen möglich. — Sehr feine und treffend e Bemerkimgen über 
diese Formen macht d'Ovidio in der Bivista di Filologia 1875 S. 586. 
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meines Erachtens diese ältere Ansicht insofern bestätigt^ als 
wir in den ersten GHiedem dieser Wörter Tempusstämme 
und zwar in den ^^asigmatischen'^ wie ixi~q>Q(aVj qmyo-'TVtokeiio^ 
Praesens- oder starke Aoriststämme ^ in den ^^sigmatischen'^; 
wie Ttkrja-iatio^g f xXavai^yelojg schwache Aoriststämme an- 
nehmen dürfen. Die zweite Bildung verhält sich zur ersten 
wie ^va^lag zu 0eid-iagj Ttava^wXri zu TeQ7t'(oXrj^ keiifj-avo-v 
zu ÖQeTt-avo-v. 

Zu §. 359. 
dor*co»? Selbst auf eine Frage, welche so durchaus dem Griechi- 

posita. sehen selbst anzugehören und mit den eigensten Aufgaben 
der Philologie zusammenzuhängen scheint , wie die nach der 
Bedeutung der Composita, ist erst mit Hülfe der vergleichen- 
den Grammatik tmd speciell des Sanskrit eine befriedigendere 
Antwort geftmden. Dass die griechischen Grammatiker die 
Composita überhaupt eingehender untersucht oder sich mit 
ihrer Bedeutung beschäftigt hätten, ist nicht bekannt. Die 
indischen aber haben mit dem ihnen eigenthümHchen Scharf- 
sinn die unendliche Fülle ihrer zusammengesetzten Wörter 
nach dem Bedeutungsverhältniss in sechs Classen eingetheilt, 
eine Eintheilung, die zwar nicht in jeder Beziehung befriedigt, 
aber doch die wesentlichsten Unterschiede scharf hervorkehrt 
und deshalb nicht bloss für das Sanskrit, sondern für alle mit 
ihm verwandten Sprachen, ja für die Sprachforschung über- 
haupt im weitesten Sinne ihre grosse Bedeutung hat. Justi 
hat in der mehrfach genannten Schrift in einer sehr beach- 
tenswerthen Weise versucht diese Eintheilung noch zu ver- 
schärfen und bestimmter zu gliedern. Ihm folgt in einem 
Hauptpunkte Ferd. Heerdegen, der in seiner Doctor- 
dissertation De nominum compositorum Gxaecorum imprimis 
Homericorum generibus Berol. 1868, die ganze Eintheilungs- 
frage einer scharfsinnigen und eindringlichen Untersuchung 
unterzieht. Von einem mehr philosophischen Standpunkt aus 
wird die Zusammensetzung behandelt in der Schrift von 
Ludw. Tobler ,Ueber die Wortzusammensetzung^ Berlin 1868. 
Für den Zweck der Schulgrammatik konnte es nur 
rauf ankommen, diejenigen Arten der Zusammensetzung, 
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welche im Ghriedhischen die geläufigsten geworden sind^ be- 
stimmt von einander zu sondern und deutlich zu bezeichnen. 
Und unverkennbar sind es drei Arten, welche als solche 
hervorzuheben waren. Vorangestellt habe ich die Art, welche 
in vieler Beziehung die einfachste ist. Da hier die Earaft 
der Zusammensetzung sich nur darin zeigt, dass das zweite 
Wort durch das' erste näher bestimmt wird, so nenne ich die 
hieher gehörigen Composita mit Bopp Determinativem Man ^'?°*" 
hat diese Bezeichnung angefochten, weil sie zu weit sei, indem posit». 
genau genommen in jedem Compositum das eine Wort das 
andre näher bestimme. Aber hier ist eben das blosse Be- 
fitimnien das wesentliche. Justi S. 87 wählt den Ausdruck 
„appositionell bestimmend'*, der freilich das Verhältniss deut- 
licher bezeichnet, aber sich mit der Fassung des Begriffes 
Apposition nicht verträgt, welche ich aus guten Gründen in 
der Syntax (§. 361 , 12) aufgestellt habe , und überdies nicht 
für alle hier zu subsumirenden Fälle ausreicht. Denn schon 
in ofMO-öovlo^g Mitsklave kan^ man doch nicht ohne Zwang 
6f40 eine Apposition zu dovlog nennen und in Beispielen wie 
nafjLiirjfcwQ (Soph. Ant. 1282 tovÖB fcafÄfirJTWQ veKQOv), JvgTtaQig, 
aya^yiXeiTO-g , afiq>C'd'€aTQO'V geht dies noch weniger. Auch 
der von Lange für diese Classe vorgeschlagene und von 
Heerdegen, wenn auch in etwas andrer Anwendung, gebrauchte 
Ausdruck attributiv passt aus deinselben Grunde nicht. Die 
von Lobeck (ad Phryn. p. 600) gemachte Bemerkung: nan 
solent Graeci aubstantivum cum adjectivo ita componere, ut com- 
positorum eadem dgnificatio sü, quae fuerat apposüorum trifft 
diese Classe. Das Streben der Sprache ging überall dahin 
durch die Zusammensetzung zweier Wörter etwas auszu- 
drücken, was wenigstens nicht ganz durch die Nebeneinander- 
stellung beider erreicht werden konnte. Bisweilen fireilich 
genügte es dem Sprachgefühl auf diese Weise einen techni- 
schen und eben deshalb eigenthümlich umgränzten Ausdruck 
zu gewinnen, z. B. in aKgo-ftoh-^, was nicht jede hochgelegene 
Stadt, sondern den befestigten hochgelegenen Theil, so zu 
sagen die Hochstadt im eminenten Sinne bezeichnet. Aehnlich 
in den zahlreichen botanischen Compositis mit ayQio-, ityqu- 
laia u s. w., die aber erst allmählich aufkamen. Andre 
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tragen die Farbe augenblicklic)ber Einfmie . oder absichtlich 
pikanter Beinamen, wie II. W 79J wfio.yi(fovTa äi f^lv q>a<f 
y^ixevai (vgl. Od. o 357 iv wfifp yriqav dij'Keii)^ ^IdtartaQig. 
AttribQtiTe D^ schärfeten . Gegensatz ?tir erste» Classe. bildet die 
ompott . 2^^j^^ Dieselbe?|i Wortgebilde. g^ben ©ine» gaiws verschie- 
deinen Sina;i, je nachdem sie in diese oder in jene Classe ge- 
hören. Pas enliging selbst den byzantinischen Gramipatikem 
nicht Lobeck a« a^ O. führt dievon^ ihm unzweifelhaft richtig 
emendirten . Woxte des Tzetzes ad Lycophr. 731 an: iiaXlimais 
ri yjttl^^ nat$hg iirp:r}f Tud ^ ^,alij 7t4xi£, In. €}rster^I^ Sinne, 
nach unsre^r Bea^eichnung also attributiv, heisst Phädros so 
bei Plato p.. 261 a,als Vater schöner Beden. xoHiTpcug, im 
zweiten, nach unsrer Bezeichnung determinativ, Persephone 
bei Eurip. Orest, 95ß -wxXXiTtmg ^«a. Das eigenthümliche 
der zweiten Classe besteht darin, dass, wie Justi S. 118 es 
treffend ^ausdrüp^t, hier das Subject nicht in dem .Composi- 
tum y- sondexn ausserhalb liegt. Dasselbe wollte ich mit 
meiner Bezeichnung attributiv sagen. Ich nahm das. Wort 
attributiv nicht in dem Sinne,, in. wachem ich es in der 
Syntax anwend,^. Diese Qojnposita sind niehtß.fbr fiich^ sie 
sind nur etwaig als. Attribute irgend eines Substantivs. Wie 
in künstlerischer. Pajrs,tellung. das Attribut dem Gotte, dem 
Heros oft iA 4®r fte^esten Weise und ohne alle Beziehung 
auf die Situation beigegeben wird, ^iu welcher d«^ Künstler 
ihn -lins vorführt, sq diese attributiven Co^lposita, ;die in der 
epischen PojEjsie einen grossen Theil der für sie, so charak- 
teristischeu .Epitheta Qrnftntia bilden, wie x^vachnofiTj^gy Acwx- 
cüA€vp-g,,.j8orc37r^-5, ^odo-dämvlo-g. , Indem die^ Sprache hier 
in.äuss^rster Kür2;6 4urch die blosse ^usamm^as$ung zweier 
Wortstämme unter eixißn Accent ein eigenthUmliches neues 
Gebilde schafft,.* dürfen .wir sagen, dass diese Zusammen- 
setzungen gewissermaaBsen auf der höchsten Qtufe stehen^ und 
sehr mit Re($ht unterscheidet^ sie Justi von den übrigen als 
die, „höhere Art der ZusammQ,nsetzung'^ Aber eben deshalb, 
weil es hier eines besonders energischen Acts der öchöpferi- 
schen Phantasie bedarf, passt diese Gattung, nicht ^ oder nur 
ia geringem Umfwgflir das Gleichmaass der Alltaprede. Die 
indischen Grammatiker nennen solche Composita Baku-vrihi, 



— 153 — 

wö^rüich viel-reiß oder deutüclier reich an Reis nach einem 
Beispiel dieser Gattung, welches griechisch Ttolv-OQv^o-g lauten 
würde. Bopp hat dafür die Benennung „possessive Compo- 
sita*'' aufgebracht, weil sie (Vergl. Gr. III, 455) „den Besitzer 
dessen ausdrücken, was die einzelnen Theile der Zusammen- 
setzung bedeuten, so dass der Begriff des Besitzenden immer 
zu suppliren ist'^ Dieser Name und diese Definition finden 
allerdings auf viele, aber keineswegs auf alle hieher gehörigen 
Bildungen Anwendung. Schon manche in der Grammatik 
angeführte Beispiele wie TVtXQoyafiog (Od. «266 Ttavteg x' 
orKVfjiüQol te yevoiato mnQoyafxol t«), öexaen^g zeigen, dass 
der Bereich dieser Zusammensetzung ein weiterer ist. Für 
die Sprache der Tragiker reicht man aber vollends nicht mit 
der possessiven Bedeutung aus. Wenn schon für unser, 
doppelzüngig (vgl. aficplyXcoaaoQ bei Eustath.) die steife und 
schiefe Umschreibung eine doppelte Zunge habend nicht aus- 
reicht, so noch weniger für TtiTcigoyXwaaoi aqai (Aesch. Sept. 
768 fierm.) die Uebersetzung eine bittere Zunge habend. 
Thersites heisst nicht &fieTQ0€7ti^g, weil er angemessene Worte 
besitzt, öondem weil er sie vorbringt (vgl. hyv'q)&oy-yo-g), 
oloxkiov (Od. ^ 489) ist nicht wer bloss einen Chiton besitzt^ 
sondern wer nur Isinen an sich trägt, x^^Qoily^cci^ heissen (Hes. 
€QY 189) die, welche ein Paustrecht üben, der TtolvTcegcog 
(povog des rasenden Ajax (Soph. Aj. 55) hat nicht, sondern 
trift vifele Hörner, die XtfMofcrjxeignTVTtot (Eürip. Phoen. 1856) 
bezeichnen das von den weisseha Arfnen hervorgebrachte Ge- 
räusch ; kurz die Verbindung eines solchen Gompositums mit 
seinetn Substantiv lässt sich keineswegs immer durch den 
Begriff des Habens vermitteln und ich bezweifle^ ob sie eine 
bestimmtere Definition zulässt als die in der Grammatik ge- 
gebene: „der dur^h die Zusammensetzung entstandene neue 
Begriff wird einem andern Worte als Eigenschaft beigelegt." 
Der Versuch auf anderm Wege als auf dem der Composition 
dasselbe auszudrücken, gelingt auf sehr verschiedene Weise. 

Die dritte Cäasse der Zusammensetzung steht insofern Abhtogig- 
der ersten näher als der zweiten, als auch bei ihr der eine gita. 
Begriff durch den andern bestimmt wird, ohne dass er eine 
Veränderung, dne weitere Prädicirung erführe. Aber das 
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Verhältnißs ist hier ein andres, dort in der ersten Classe Con- 
gruenz, hier Rection. Ueberdies springt ein andrer Unter- 
schied, die Freiheit der Stellung in's Auge. Dazu kommt, 
dass in der dritten Classe öfter als in den beiden früheren 
das zweite Wort als solches vor der Zusammensetzung gar 
nicht existirte, so namentlich in den zahlreichen Compositis 
auf -o-g im Nom., welche vorherrschend im activen und denen 
auf ^rjg, welche im passiven Sinne aus der Verbindung eines 
Nominal- mit einem Yerbalstamme hervorgehen; fieXo-Ttoichq^ 
ßoV'VOfio-g, neben dem passivischen ßov-vofio-g, jtavQO^TCTOvO'St 
aber d-eo-axvyrig^ olno-yevi^g. Das wesentliche bleibt aber das 
Rectionsverhältniss. Die Verschiedenheit der Rection ist 
schon durch die Beispiele angedeutet. Am häufigsten sind 
solche Composita, die in der Umschreibung durch ein Particip 
oder Verbaladjectiv für das abhängige Wort das Verhältniss 
des Accusativs oder des Instrumentalis erfordern. Beispiele 
der ersteren Art sind: d^v-ro/wo-g , dogf-qpo^o-g^ Ao^-ayo-S? 
iTtTVo-dafio-g , nToXi-nood-o-g , i7t7C'ay(jüiy6''g ^ eX^e^x^TWv, der 
letzteren aixf^-dlcjto-g, d-echd^rjfco-g, in7z6'ß(yco-g, vctvai-Ttogo-g. 
Daneben finden sich aber auch alle übrigen Casusverhält- 
nisse, so das des Locativs in Qtjßa-yevi^g oder mit locati- 
vischer Form Qrjßai-yevi^g , OQet'ßdrrj'g , das des Dativs in 
€7t ixai^Qe-xctKO'gj d^eo-eiTceXo-g, das des Genitivs, bei uns das 
häufigste, von den Griechen eher gemieden, in olico-gwla^ 
(Aesch.) aOTv-yehcoVy xoQO-dvdaoyuxXo-g. 

Die Zusammensetzung weiter zu verfolgen liegt uns hier 
fem. Es sollten nur die Hauptarten durch eine grössere 
Anzahl von Beispielen und einige hinzugefügte Worte deut- 
licher gemacht werden. Dass auch der Schüler bei der Er- 
klärung kühnerer Composita bei Homer und den Tragikern 
in diese Werkstätte der Sprache einen Blick thue, kann ihm 
gewiss nur förderlich sein. Der Reichthum und die weise 
Mässigung der griechischen Sprache nach dieser Richtung 
sind wahrhaft bewundernswerth. 



Zweiter Theil. 
Syntax. 



Die Darstellung der Syntax in meiner Schulgrammatik Aiigemeineg. 
wird schon deswegen viel weniger der Erläuterung bedürfen, 
weil sie in viel geringerem Grade von der allgemein üblichen 
Behandluifg abweicht. Für eine durchgreifende Neugestaltung 
fehlen hier noch die wissenschaftlichen Vorarbeiten, vor allem 
reiche Sammlungen des syntaktischen Gebrauchs der ver- 
wandten Sprachen , wie sie bis jetzt nur für das Lateinische 
und, leider unvollendet, in Jac. Grimm's viertem, auch für 
griechische Syntax ungemein lehrreichem Bande der deutschen 
Grammatik fiir die deutschen Sprachen vorHegen.*) Eine 
Syntax der Sanskritsprache wird leider noch immer vermisst. 
Für das Gebiet der slawisch-lettischen Sprachen hatte Schlei- 
cher in seiner litauischen Grammatik (Prag 1856) wenigstens 
einen Anfang gemacht, der mir bei der Vergleichung mit 
griechischen Gebrauchsweisen oft lehrreich war. Ihm folgte 
dann das grosse Werk von Fr. Miklosich ,Vergleichende 
Syntax der Slavischen Sprachen^ Wien 1868 — 74 — Viele 
treffliche Andeutungen allgemeiner Art und wichtige Zu- 
sammenstellungen für einen besondem Theil der Syntax — 
die Lehre von den Präpositionen — enthält der Vortrag 
Ludwig Lange's Ueber Ziel und Methode der syntaktischen 
Forschung in den Verhandlungen der Göttinger Philologen- 



*) Durchaus im Zusammenhang mit. der vergleichenden Bichtung 
stehen auch die ,Untersuchungen über die Syntax der Sprache Otfirids* 
von Oskar Erdmann. Erster Theil. Halle 1874. 



— 156 — 

yerBammlung (Gott. 1852). In ähnlichem Sinne spricht sich 
über die an die Syntax zu stellenden Forderungen Kvicala 
aus in seiner beachtenswerthen Recension von Bäumlein's 
„Partikehi'* Zeitschrift für die österr. Gymn. 1863 S. 304 ff. 
(vgl. dieselbe Ztschr. 1864 S. 313 f.). 

Das Verdienst den Anfang zu einer durchgreifenderen ver- 
gleichenden Syntax gemacht zu haben gebührt B. Delbrück, 
vor allem durch seine Schrift ^Ablativ, Localis, Instrumentalis 
im Altindischen, Lateinischen, Griechischen und Deutschen' 
Berlin 1867, dem die Abhandlung ,de usu dativi in carmini- 
bus Rigvedae' Halis 1867 und die deutsche Bearbeitung des- 
selben Thema's in Kuhn's Ztschr. XVIII, 81 flF. (Ueber den 
indogermanischen, speciell den vedischen Dativ) folgte. Die 
Doctordissertation von Ernst Siecke ,de genetivi in lingua 
Sanscrita, imprimis Vedica usu' Berlin 1869 dient dazu als 
Ergänzung. Reich an Anregung und vorzüglich werthvoll 
durch die umfassenden Beiträge aus dem Gebiet der irani- 
schen Sprachen ist das Buch von H. Hübschmann ,Zur 
Casuslehre' München 1875. — In das syntaktische Gebiet 
greifen femer die ,Untersuchungen über den Ursprung des 
Relativpronomens in den indogermanischen Sprachen' von 
Ernst Windisch im zweiten Bande der von mir herausge- 
gebenen ,Studien zur griechischen und lateinischen Grammatik« 
S. 201 flF. ein. — Der Moduslehre, in früheren Zeiten recht 
eigentlich einer Domäne der Specialphilologie, ist der erste 
Band der jSyntaktischen Forschungen' von B. Delbrück 
und E. Windisch gewidmet, in welchem Delbrück den 
,Gebrauch des Conjunctivs und Optativs im Sanskrit und 
Griechischen behandelt' (Halle 1871). — Ein viel erörtertes 
Problem, den Infinitiv, setzt Jul. Jelly in seiner ,Geschichte 
des Infinitivs im Indogermanischen' München 1873 in neues 
Licht 

Trotz dieser wichtigen Fortschritte, die ich freudig be- 
grüsse, hielt ich auch bei der neuesten Auflage meiner 
Grammatik eine gewisse Zurückhaltung in der Darstellung 
der Syntax für geboten, da die erwähnten sorgfältigen For- 
schungen doch selbst für die Theile, auf die sie sich erstrecken, 
nicht als vollständig abgeschlossen betrachtet werden können 
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and zum grossen .TheiJ tiberdep Standpunkt der Scholgramr 
matik hinaus gehen.. Da^a aber mit der Zdit von, dieser Seite 
auch der. praktische TJnterricht Gewinn ziehen: kann und 
wird, ist.unj^weifelhaft, Yörläufig bjieb ,ich i^he^, nur da wo 
die Analyse der Formen einen sichern Boden gewährte^ oder 
wo die y er äudei^te Auffassung von dem Wesen mid Leben 
der Sprache müxe Gresicbtspunkte dringend emp&hl, die 
bißherijgen, "Wiege zu verlassen. Im übrigen war mein Ziel 
die schlichte cpmpendiarische Zus^anmenstellung des that^äch- 
liehen Q-ebraucha, wie er durch den Fleiss und Scharfsinn 
verdienter Philologen der letzten Jahrzehnte con^tatirt :war, 
Na^h Gottfried Hermapn's epochemachenjden Arbejiten, sind in 
dieser Beziehung ^lam^ntlich K. W. Krüger, und Madvig zu 
nennen. ] Dabei aber musste doch ein doppeltes überall ef* 
strebt werden, einmal in positiver Be^siehung die möglichste 
Uebereinstimmung der Synta?. mit [der Formenlehre sowohl 
in der Grund^nschauung als in der Weise, des Ausdrucks 
und zweitens negativ, das möglichste Femhalten alles subjec- 
tiven^ aller yorgefassten Meinungen oder Const^uctionan, wie 
sie leider noch immer unsre grammatischen Lehrbücher, wenn 
auch in gelegentlich . veränd.e?:i;em Gewände, durchdringen. 
Alle jene^sprachlichpn Kategorien, Denkfbrmen, Satzverhält- 
nisse oder wie man sie sonst nennen oder genannt haben 
mag, auf, welche von verschiedenen Seiten so viel Gewicht 
gelegt ist und zum Theil. noch. gelegt wird, beruhen im (Jrunde 
auf der Meinung, dass das Denken vor ^er Sprache fertig 
gewesen. sei^ dass die. Sprachformen das Product scharfsinnigen 
Nachdenkens, die Erfindung einzelner seien, der Begründer 
der Sprache, der inventore^y constüutores sermonis, wie man- 
sie ehedem nannte. Diese der Anschauungsweise des vorigen 
Jahrhunderts entsprechende Auffassung ist nun ab.er nament- 
lich durch Wilh. v. Humboldt's tief eindringende Forschungen 
und durch alles was s^it: ihm, die Sprachforschung im wei- 
testen Sinne zu Tage gefordert hat, auf das vollständigste 
widerlegt. Es mag in dieser Beziehung nur auf die ver- 
schiedenen Schriften Steinthars und auf Heyse'ö System der 
Sprachwissenschaft verwiesen werden. Das Denken hat sich 
erst an und mit der Sprache, die Denkformen erst mit und 
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aus den Sprachformen in durchaus volksthümlicher^ instinc- 
tiver Weise entwickelt. Mithin ist auch der syntaktische 
Gebrauch durchaus etwas gewordenes^ das wie alles auf 
andern Gebieten gewordene kein Einschnüren in einen logi- 
schen Formalismus duldet ^ sondern nur durch historische 
Forschung; durch richtiges Erfassen der Sprachentwicklung 
begriffen werden kann. 

Musste also der Darstellung der Syntax zum Theil jener 
täuschende Reiz abgehen ^ welcher selbst für eine Schul- 
grammatik dadurch erreicht werden kann^ dass die Einzel- 
heiten an allgemeine Principien angereiht werden, war eine 
gewisse Trockenheit und Nüchternheit die nothwendige Folge 
der Wahrhaftigkeit; so brauchten doch andre geistige oder 
vergeistigende Elemente nicht verschmäht zu werden. Ein- 
mal nämlich war in der Zusammenordnung der zusammen 
gehörigen Spracherscheinungen ein solches gegeben. Auch 
wo die letzten Fragen noch unbeantwortet bleiben mussten, 
konnten durch den Nachweis solches innem Zusanmienhanges 
die Einzelheiten unter einander verbunden und dadurch ihr 
Erlernen belebt werden. Freilich aber ist einzuräumen^ dass 
gar häufig in dieser Beziehung das letzte Wort noch nicht 
gesprochen ist, dass viele Gebrauchsweisen sich üdP verschie- 
dener Weise zusammen stellen lassen. Ich bin sehr weit von 
der Meinung entfernt hier durchweg das richtige getroffen 
zu haben. Die Gewissheit, zu welcher man auf dem Gebiete 
der Formenlehre gelangt, wird in der Syntax oft nicht er- 
reicht. In diesen Grundanschauungen weiss ich mich im 
Einklang mit Dr. Gerth, der für diesen Theil seit der 
10. Aufl. mein Mitarbeiter geworden ist. 
vergiei- Eigenthümlicher ist für meine Darstellung der Syntax ein 

andres, die Anknüpfung der griechischen Gebrauchsweisen 
an die entsprechenden deutschen und lateinischen. Müssen 
wir das Leben der Sprache, wie wir sahen, mehr als ein 
instinctives aufibssen, so folgt daraus, dass die Gebrauchs- 
weisen der Sprache keineswegs bloss auf dem Wege der 
Kegeln und der Definitionen, sondern ganz wesentlich da- 
durch gelehrt werden können, dass sie an bekannte Ge- 
brauchsweisen andrer Sprachen, am liebsten an ^e ^^^ 



chnng. 
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Schüler durch Gewohnheit vertrauten der eignen Mutter- 
sprache angeknüpft werden. Das schöne Wort Wilhehn von 
Homboldt's; Sprache könne nicht eigentlich gelehrt, sondern 
nur im Gefühl des lernenden geweckt werden, bewährt sich 
eben dabei am besten. Auf diese Weise wird das Lehren 
wirklich wie bei Plato ein Erinnern, aber nicht an ein au& 
einem früheren Zustand der Seele bewahrtes Wissen, sondern 
an das jedem angeborene und anerzogene Empfinden und 
Vorstellen. So suche ich z. B. §. 361, 10 Anm. 2 den 
weitem Prädicatbegriff der Griechen durch einige deutsche 
Beispiele verwandter Art näher zu bringen, erläutere ich die 
scheinbare Vielfachheit des griechischen Genitivs in Verbin- 
dung mit Substantiven §• 408 durch die hinzugefugten deut- 
schen Composita, bringe flir manche Verbalconstructionen 
mit dem Genitiv wie für den absoluten Genitiv (§§. 417, 428) 
ähnliche deutsche Wendungen bei. Natürlich musste in dieser 
Beziehung strenges Maass gehalten werden, ebenso wie auch 
die Vergleichungen des Lateinischen sich auf das wichtigste 
sowohl nach der Seite der Aehnlichkeit wie der Unähnlich- 
keit hin beschränken mussten. Aber so unnatürlich es sein 
würde, die dem Schüler aus eignem Sprachgefühl ein- 
wohnenden grammatischen Vorstellungen und Analogien un- 
benutzt zu lassen, so wenig wünschenswerth ist es, dass 
diesem seine bereits erworbenen lateinischen Kenntnisse ganz 
unvermittelt mit den griechischen bleiben. In Bezug auf 
beide Sprachen kommt es übrigens keineswegs bloss darauf 
an das ähnliche, sondern ebenso sehr darauf das ver- 
schiedene hervorzuheben. Die Verschiedenheit lässt sich 
oft; nicht kürzer und treffender als durch die üebersetzung 
angeben. Dies ist der Grund, warum ich auf präcise Ueber- 
setzungen der griechischen Wendungen überall ein so grosses 
Gewicht lege. Diese üebersetzungen sind bestimmt, ueber- 
sich mit den griechischen Beispielen dem Ge- 
dächtniss des Schülers einzuprägen. Deshalb sind 
sie consequent hinzugefugt und weder dem zweifelhaften Ver- 
Btändniss des Schülers, noch auch der Subjectivität des 
Lehrers überlassen. Gerade die bestimmte Form der Üeber- 
setzung schien mir oft ebenso wesentlich, wie die bestimmte 
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Fassung der Regeln. Ueberdies wäre, um überall eine genaue 
Uebersetzung in der Schule zu ermöglichen, entweder eine 
grosse Beschränkung in der Wahl der Beispiele oder die 
Angabe des Orts, wo sie sich finden, erforderlich gewesen. 
Denn manche Stelle gewinnt erst aus dem Zusammenhang 
ihr wirkliches Verständniss. Eigene Uebungen im Ueber- 
setzen können dadurch natürlich nicht im entferntesten er- 
setzt werden. Aber zu diesen konnte meine Granunatik bei 
der Kürze der Fassung ohnehin keinen ausreichenden Stoff 
darbieten. Doch enthalten die neuesten Auflagen zu diesem 
Zweck auch überall einige unübersetzte Beispiele. 

Mehr der Art findet man in den üebungsbüchem, die 
sich dem Gange meiner Grammatik anschliessen. Unter die- 
sen hebe ich namentlich hervor das „Griechische Elementar- 
buch" von Dr. Karl Schenkl (Professor an der Universität 
Graz), das einen ungemein reichen, wohl geordneten Stoff 
enthält und durch den Umstand allein, dass es stets neue 
Auflagen (9,, Prag 1875) erfährt, wohl hinlänglich bewiesen 
hat, dass es seinem Zweck entspricht. Dazu kommt das 
„Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen und La- 
teinischen in's Griechische für die Classen des Obergymna- 
siums von Dr. Karl Schenkl" (3. Aufl. Prag 1874) und die 
noch reichhaltigeeren „Aufgaben zum Uebersetzen in das 
Griechische für obere Classen von Dr. Gottfried Boehme, 
Prorector in Dortmund, 3. Aufl. L. 1868". Ueberdies bietet 
ja die Leetüre der leichten Prosaiker, mit welchen der Unter- 
richt nach der Einübung des unentbehrlichsten grammatischen 
Wissens zu beginnen pflegt, auf Schritt und Tritt Belege zu 
den Lehren der Grammatik und dem Lehrer die vollste Ge- 
legenheit die vorkommenden Spracherscheinungen aus der 
Grammatik zu erklären. 
Answahi In flcr Auswahl des in die Grammatik aufzunehmenden 

^^' syntaktischen Stoffes bin ich sehr streng gewesen. Es schien 
mir das wesentlichste den normalen Sprachgebrauch in seinen 
wichtigsten Thatsachen zu klarstem Verständniss zu bringen. 
Gelingt dies dem Lehrer mit Hülfe der Grammatik und 
eines zu ihr passenden Uebungsbuches, ist einmal der Sinn 
für die Regel, ich möchte sagen für den syntaktischen Rhyth- 
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mos des Griechischen geweckt, so wird es mcht schwer 
halten, dem Schüler vereinzelte Abweichungen und Freiheiten 
mit Rücksicht auf das erlernte deutlich zu machen. Es ist 
vielleicht sogar ein Gewinn für den Unterricht, wenn der 
Selbstthätigkeit des Lehrers hier vieles übrig bleibt. Man 
wird doch festzuhalten haben, dass der Zweck des sprach- 
lichen Unterrichts das Verständniss der Autoren, nicht das 
Griechischschreiben ist. Dazu ist Auskunft über jede dem 
Schüler vorkommende Sprachform andres unbedingt nothwen- 
dig, nicht so eine Beschreibung des Sprachgebrauchs bis in seine 
feinsten Verzweigungen. Uebrigens ist gewiss auch in dieser 
Beziehung die Gränze zwischen dem zu viel und zu wenig 
nicht leicht zu finden. Ich habe mich den Wünschen wohl- 
wollender Schulmänner gefügt, indem ich Dr. Gerth veran- 
lasste, für die zehnte Auflage die Syntax nicht unwesentlich 
zu erweitern, so dass jetzt schwerlich darin etwas vermisst 
werden kann, was für Schüler wissenswerth ist. 



Cap. 16. Casuslehre. 

Bei einem grossen Theil der Gelehrten, ja selbst bei Locaiismus. 
einzelnen namhaften Sprachforschern scheint noch immer die 
Ansicht sich vielen Beifalls zu erfreuen, dass die Casus ur- 
sprünglich räumliche lUchtungsverhältnisse bezeichneten und 
von da aus erst allmählich zur Bezeichnung der geistigeren 
gelangten. Diese Annahme steht auf den ersten Blick in 
einem gewissen Einklänge mit der die heutige Sprachwissen- 
schaft beherrschenden richtigeren Grundanschauung, welche 
überall vom anschaulichen im Unterschiede vom rein begriff- 
lichen auszugehen empfiehlt Räumliche Richtungsverhältnisse 
acheinen anschaulicher zu sein als die Verhältnisse der Glieder 
des Satzes zu einander und deshalb geeignet zu Grunde ge- 
legt zu werden. Allein bei genauerer Betrachtung verschwin- 
det dieser Schein und erheben sich überall Schwierigkeiten. 
Hätte die Sprache in der That die Handlung des Verbums 
als eine vom Subject aus dem Object zustrebende Bewegung 

Curtias: Erlftatemiigen. 8. Aufl. 11 
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aufgefasst; so mtisste nicht bloss ^ wie viele annehmen ; das 
wohin dieser Bewegung den Anlass zum Objectscasus, sondern 
offenbar auch das woher den Anlass zum Subjectscasus ge- 
geben haben, und so bliebe eigentlich für die übrigen Casus 
nur ein einziges räumliches Verhältniss, das wo übrig. 
Consequent durchgeführt also müsste diese Annahme dahin 
fuhren, dass der Nominativ mit dem Ablativ, und falls man 
den Genitiv als den Doppelgänger des Ablativs nimmt, mit 
diesem identisch wäre. Wer aber wird das zu behaupten 
sich getrauen? Der einzig sichere Ausgangspunkt für die 
Lehre von dem Gebrauch der Casus, freilich aber auch der- 
jenige, welchen die Localisten am wenigsten berücksichtigt 
haben, ist der von den Casusformen. Der Form nach be- 
trachtet stellt sich nun zunächst eine Ghnippe unter einander 
enger verbundener Casus heraus, der Vocativ, Nominativ und 
Accusativ. Diese drei Casus fallen in sämmtlichen indoger- 
manischen Sprachen beim Neutrum immer zusammen , wäh- 
rend keiner dieser Casus je die geringste Berührung mit den 
übrigen zeigt, d. h. eine Vocativ-, Nominativ- oder Accusativ- 
foi'm tritt niemals an die Stelle einer Genitiv- oder Dativform, 
in der Art, wie z. B. im lateinischen Plural Dativ und 
Ablativ, im griechischen Dual Genitiv und Dativ formell 
zusammen fallen. Innerhalb dieser Gruppe ist der Vocativ 
als Casus des Anrufs ohne jedes Casuszeichen, der Stamm 
ohne weiteres, das Wort in einem Zustande^ welcher der 
Casusbildung voraus ging. Der Nominativ ist unverkennbar 
der Subjectscasus. Die Sprachform ist bei ihm am ehesten 
durchsichtig. Es scheint, wie Bopp zuerst erkannte, dass daa 
Sigma des Nominativs identisch ist mit dem Pronominal- 
stamme sa, der in getrenntem Gebrauche griechisch o lautet 
Die Sprache bezeichnete also das Subject durch ein artikel- 
artig postponirtes demonstratives Pronomen als das haupt- 
sächliche Wort des Satzes. Das Gegenstück des Subjects ist 
nun oflfenbar das Object. Wir durchschauen die Bildung der 
Accusativform nicht so wie die der Nominativform, aber wir 
erkannten es schon S. 58 als in hohem Grade beachtenswerth, 
dass bei den Neutris, das heisst in Wörtern, die ihrer Be- 
deutung nach in der Regel nicht in dem energischen Sinne Sub- 
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jecte der Handlang sind^ wie die Masculina und Feminina, der 
Objectscasns den Subjectscasus mit vertritt. Ist dies aber in 
Wirklichkeit das Verhältniss, ist zexvo-v formell betrachtet 
ebenso der Accusativ des Stammes tbkvo, wie ^cd-y der 
Accnsativ des Stammes ^eo, wie ist es da möglich^ dass 
Texvo-v ursprüngKch zum Kinde hin, auf das Kind zu bedeu- 
tete? Oder — um die Frage umgekehrt zu stellen — gesetzt 
vexvov hätte dies ursprünglich bedeutet, wie konnte es da je 
ftir den Nominativ und Vocativ verwandt werden? Durfte 
oder konnte die Sprache den Ausgangspunkt der Handlung 
mit dem Zielpunkt verwechseln? Es wäre das, wenn über- 
haupt, doch höchstens bei einem völligen Vergessen der ur- 
sprünglichen Bedeutung, durch einen langwierigen Abschlei- 
fungsprocess möglich. Aber diese vicarirende Function des 
Accusativs für den Nominativ ist uralt, sie ist älter als die 
Trennung der indogermanischen Sprachen. Folglich müsste 
selbst für den freilich unglaublichen Fall, dass die allerälteste 
Casusschöpfung wirklich von localen Begriffen ausgegangen 
wäre, dieser Standpunkt schon bei der Festsetzung der 
Sprachformen, schon vor der Sprachtrennung wieder aufge- 
geben sein. Daraus würde dann aber weiter folgen, dass 
jenes vorausgesetzte Richtungsverhältniss im Sprachgefühl 
schon damals völlig verwischt, mithin in keiner Weise geeignet 
wäre von uns dem mannichfaltigen Casusgebrauche, wie er 
sich offenbar erst in einer unendlich viel späteren Zeit gebildet 
hat, zum Grunde gelegt zu werden. Kurz am Accusativ 
zeigt sich so deutUch wie möglich die Unstätthafdgkeit jener 
localen Theorie. Hier treten auch bei der Erklärung des 
Einzelgebrauchs die grössten Schwierigkeiten hervor, wie 
denn namentlich diejenige weit verbreitete und uralte Art des 
Accusativs, welche ich den Accusativ des innern Objects 
nenne, nur mit vieler Gewaltsamkeit aus dem wohin heraus- 
gedrückt werden kann.*) 

*) Weiteres über diesen Gegenstand findet man in meinem Vor- 
trage über die localistiscbe Casustheorie vor der Meissner Philologen- 
yersammlung (1863) S. 45 ff. der , Verhandlungen'. Es .scheint mir 
beaehtenswerth , dass bei dem Meinungsaustausch zwischen Lange, 
Ahrens, Steinthal und mir, der jenem Vortrag folgte, trotz anderweitig 

11* 
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Steht es also fest; dass die Sprache zur Bezeichnung des 
Nominativs von durchaus andern als localen Anschauungen 
ausging und erwies es sich als unthunlich den Accusativ aus 
der Kategorie des wohin zu erklären ^ so sind jener ganzen 
Theorie schon wichtige Stützen entzogen. Denn gerade darin 
lag der Reiz derselben ^ dass die drei griechischen Casus 
obliqui 'sich so hübsch in diese drei bequemen Fächer des 
wohin, wo und woher hineinschieben Hessen. Es bleibt uns 
jetzt noch das wo und woher. Aber für das wo hat ja die 
indogermanische Sprache ursprünglich einen besondem Casus, 
den Locativ, der wenigstens in einer Reihe von Sprachen 
nach Form und Bedeutung neben dem Dativ und völlig von 
diesem verschieden besteht. Allerdings berühren sich diese 
beiden Casus sonst mehrfach. Aber daraus folgt noch keines- 
wegs ihre ursprüngliche Identität, imd es dürfte sehr schwer 
sein die Hauptfiinction des Dativs für das s. g. entferntere 
Object aus dem wo abzuleiten. Aehnlich steht es mit dem 
Ablativ und Genitiv. Man sieht nicht ein, wozu die 
Doppelheit, wenn beide ursprünglich nur ein und dasselbe 
räimiliche Verhältniss ausdrückten. Auch geht hier nament- 
lich im Plural, wo der Ablativ mit dem Dativ zusammenfällt, 
jeder Casus seine getrennten Wege. Und die in allen 
Sprachen bei weitem vorherrschende Anwendung des Genitivs 
zur Hervorhebung der Zusammengehörigkeit zweier Nomina, 
liegt dem woher sehr fern. Den weit ausgedehnten Gebrauch 
des Genitivs aus dieser räumlichen Kategorie erklären heisst 
eine unendliche Fülle von Gebrauchsweisen aus einer ver- 
schwindend kleinen Minorität deuten. Schon der lateinische 



abweichender Ansichten, die ursprünglich locale Bedeutung des 
Accusativs von niemand vertheidigt wurde. Auch in meiner Schrift 
,Zur Chronologie* 2 S. 71 ff. habe ich diese Frage wieder berührt. — 
Ich will bei dieser Gelegenheit einem Missverständniss entgegentreten. 
Vor der Meissner Philologenversammlung äusserte ich die Vermuthung, 
die Endungen des Nominativs und Accusativs seien aus pronominalen 
Partikeln »hier*, ,da* hervorgegangen. Das hat man als einen »unwill- 
kürlichen Localismus* bezeichnet. Aber die Anfügung von Partikeln, 
die Nähe oder Ferne bezeichnen, und die von den Localisten behaup- 
teten Kichtungsverhältnisse haben begrifflich gar nichts mit einander 
gemein. 
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Gebrauch des Dativs wie des Genitivs hätte vor dem Miss- 
griff warnen können, hier locale Verhältnisse an die Spitze 
zu stellen. Denn in Wahrheit ist dazu kaum eine Handhabe 
gegeben. Wenn sich also bisher herausstellte^ dass von den. 
iirsprünglichen acht Casus drei, nämlich Vocativ, Nominativ, 
Accusativ immöglich die Durchfuhrung der localen Deutung 
zuliessen; dass für zwei, den Dativ und Genitiv, dies nur mit 
Zwang denkbar sei, so bleibt dagegen fär zwei andre, den 
Locativ und Ablativ, diese Deutung die wahrscheinliche, indem 
wir sämmtliche Functionen des Locativs ohne Schwierigkeit 
auf das wo, die des Ablativs auf das woher zurückführen 
können. Aber da diese beiden Casus im Griechischen abge- 
storben sind, so behält die locale Theorie für das Griechische 
höchstens insofern eine gewisse Bedeutung, als die Functionen 
derselben von andern Casus übernommen sind. Endlich der 
achte CasuÄ, der Instrumentalis, in gewissen Anwendungen 
auch Sociativ oder Comitativ genannt, weil er alle die Ver- 
hältnisse ausdrückt, für welche wir uns im Deutschen der 
Präposition mit bedienen, ist augenscheinlich von so speci- 
fischer Beschaffenheit, dass er sich nur mit Gewalt in eins 
jener drei Fächer einschieben liesse. Auch bietet seine Form 
keinen Anlass ihn als eine blosse Variation eines Localcasua 
zu betrachten. 

Diese wenigen Bemerkungen werden wohl genügen um 
zu zeigen, wie wenig Grund vorhanden ist von der localen 
Theorie, wie es immer noch gelegentlich geschieht, wie von 
einer ausgemachten Sache zu reden. Es steht damit in der 
That nicht so, man ist auf's vollste berechtigt, von einer so 
morschen Grundlage bei der Darstellung des griechischen 
Casusgebrauchs völlig abzusehn. Die Dreiheit der griechi- 
schen Casus obliqui, welche ihrer scheinbaren Einfachheit 
wegen jene beliebte Theorie wenn nicht erzeugt, doch we- 
sentlich begünstigt hat, ist nicht eine Alterthümlichkeit, 
sondern vielmehr eine Entstellung des volleren im Lateini- ' 
sehen zum Theil, im Sanskrit vollständig erhaltenen Casus- 
bestandes. 

Diese wichtige Thatsache muss die Grundlage für die 
Anordnung des griechischen Casusgebrauchs bilden. Das 
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Griechische hat eine Vorzeit gehabt, in der alle acht Casus 
lebendig waren, wie denn auch von ihnen allen noch man- 
cherlei Spuren übrig sind. Casusformen, welche in verein- 
zeltem Gebrauche sich von den übrigen desselben Stammes 
abgelöst und damit ihre Geltung als solche eingebüsst haben, 
nennen wir Adverbien. In den Adverbien auf -(Jov, -drjv, 
lat. 'tim ist die Accusativform, in s^^g (Hom. I^ctijg), o^uof; 
die Genitivform, in xofiLÖij, TtovraTtaaiv die Dativform nicht 
zu verkennen. Die verbreitetsten Adverbien auf -mg sind so 
gut wie die lateinischen auf 6 (fiir oä) und e (flir ed) als 
Ablative erwiesen. Die lautlich mit oStw auf einer Linie 
stehenden dorischen Pronominaladverbien auf c^ttcSi, Tovrio, 
Trpfüi u. s. w. (Ahrens dor. 374) haben auch die ursprüngliche 
Ablativbedeutung getreu erhalten, indem sie auf die Frage 
woher stehen. Locative stecken nicht bloss in /a^a-t, f/iao-t, 
sondern auch in Ttol^ ol, in aiia%ely ccfXLa&L Als erstarrte 
Instrumentales sind aller Wahrscheinlichkeit nach zu betrach- 
ten Formen wie a/xa, TtdvT-rjf i-v-a entsprechend dem indischen 
Instrumentalis auf -a, während andrerseits auch die epischen 
Formen auf -cpt wenigstens zum Theil als eine andere Bildung 
dieses Casus zu betrachten sind. So weist uns also das Griechi- 
sche selbst noch auf einen Sprachzustand von grösserer Casus- 
fiille hin und es erhebt sich die Frage, wie die Sprache den all- 
mählichhereinbrechenden Verfall der Casus zu ersetzen ver- 
Ersatz des mochtc. Offenbar so, dass nach und nach ein andrer Casus die 

Yerlastes. ' 

Functionen des absterbenden mit übernahm. In welcher Reihen- 
folge dies geschah, wird mit Sicherheit freilich nicht ermittelt 
werden können. Aber da wir bei dem näheren Verhältniss 
der beiden südeuropäischen Sprachen zu einander guten 
Grund haben, alles was die lateinische Sprache an altem 
Erbgut besitzt für eine gewisse , wenn auch vorhistorische 
Periode auch im Griechischen vorauszusetzen, so ist es nicht 
unwahrscheinlich, dass diejenigen Casus im Griechischen am 
längsten erhalten blieben, welche sich im Lateinischen er- 
hielten, während umgekehrt diejenigen am frühesten abstarben, 
die auch dort nicht mehr lebendig sind. Danach dürfte 
zuerst der Instrumentalis gewichen sein. Die Functionen 
dieses Casus übernahm im Lateinischen der Ablativ, indem 
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die Sprache das Werkzeug als dasjenige auffasste, vou wo 
mittelbar die Handlang ausginge im Griecliischen aber^ wo 
der Ablativ auch schon früh im Rückzug begriiSfen sein 
mochte^ der Dativ, dem als dem Casus der betheiligten Per- 
son die comitative Seite des Instrumentalgebrauchs am nächsten 
lag. Nächst dem Instrumentalis starb wahrscheinlich der 
-Ablativ ab. Für ihn trat der Genitiv ein als Casus der Zu- 
fiammengehörigkeit Denn in dem Begriffe des Ursprungs 
berühren sich die Begriffe des woher und der Zusammenge- 
hörigkeit. Der Locativ endlich, dessen verhältnissmässig 
später Verlust durch die im Singular wie im Plural vorhan- 
denen zahlreichen Ortsadverbien mit Locativform wahrschein- 
lich wird, ward durch den Dativ ersetzt, nachdem dieser 
durch die Uebernahme des Instrumentalgebrauchs sich schon 
beträchtlich ausgeweitet hatte. Bei solchen Erwägungen ist 
übrigens nicht zu übersehen, dass die Anwendung der Präpo- 
sitionen in Verbindung mit bestimmten Casus wesentlich dazu 
beitragen musste, jede Unbestimmtheit des Ausdrucks zu be- 
seitigen und den Casus ihre gehäuften Geschäfte gleichsam 
2U erleichtem. Es ergibt sich hieraus, dass im Griechischen 
nur der Accusativ ganz in seiner ursprünglichen Sphäre ge* 
bUeben ist. Der Genitiv und Dativ sind Misch- oder wie Mischcasaa. 
Pott Et. Forsch. I ^, 22 es nennt, synkretistische Casus. Der 
Gebrauch jedes dieser Casus lässt sich gar nicht auf ein ein- 
ziges Princip zurückführen. Vielmehr muss man beide offen- 
bar nach den in ihnen zusammengeflossenen Gebrauchsweisen 
zerlegen und danach einen doppelten Genitiv (Genitiv und 
Ablativ), einen dreifachen Dativ (Dativ, Instrumentalis, Loca- 
tiv) unterscheiden. Im Lateinischen, wo der Genitiv und 
Dativ in ihrer Sphäre verblieben sind, können wir das echte, 
ursprüngliche Wesen dieser Casus am klarsten erkennen. 
Es ist bezeichnend, dass beide hier nie in Verbindung mit 
Präpositionen vorkommen und dass überhaupt der alterthüm- 
lichere Bestand an Casus dem Lateinischen gestattet, vieles 
durch blosse Casus auszudrücken, wozu es im Griechischen 
der Beihülfe einer Präposition bedarf. 

Bei dieser Auffiissung des Casusgebrauchs, derselben, welche 
auch Delbrück und Siecke ihren S. 156 erwähnten Schriften 
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zu Grunde legen und von welcher auch Htibschmann sich 
nicht allzuweit entfernt,*) ergibt es sich von selber, dass wir 
uns vor allzu scharfen Definitionen der einzelnen Casus und 
vor dem Wahne zu hüten haben, als bestände die "Wissen- 
schaftlichkeit der Darstellung darin, die Mannichfaltigkeit 
des Gebrauchs durch gewaltsame Mittel auf eine streng fest- 
gehaltene eng umgränzte Einheit zurückzufuhren. Ebenso ist 
aber auf der andern Seite doch nicht zu verkennen, dass 
jeder Casus fiir das Sprachgefühl einer bestimmten Periode 
ein Individuum ist, das als solches wahrgenommen und in 
seinen charakteristischen Eigenthümlichkeiten von andern 
unterschieden wird. Es ist auch für das Wesen der einzelnen 
Casus keineswegs gleichgültig, ob die Sprache drei oder sechs 
Casus obliqui besitzt. Wir können wohl einen Theil des 
Genitivgebrauchs auf den Ablativ zurückfähren und gewisse 
Functionen z. B. den Genitiv der Trennung aus dieser Quelle 
ableiten, mithin als vicarirende Functionen bezeichnen. Aber 
es ist keine Frage, dass sich fitr das Sprachgefühl selbst der 
Unterschied mit der Zeit verdunkelte, dass sich unwillkürlich 
Mittelglieder bildeten, dass sich der um einen Theil des Abla- 
tivgebrauchs vermehrte Genitiv allmählich zu einem eigen- 
thümlichen Casus von erweitertem Gebrauch auswuchs. Dar- 
aus ergibt sich nun fär die Grammatik eine Schwierigkeit. 
Es ist bisweilen nicht leicht zu entscheiden, ob eine Ge- 
brauchsweise zu dem Stammcapital oder zu dem späteren 
Erbe eines Casus gehört, und wieder bei "der doppelten Erb- 
schaft, die der Dativ übernahm, zu welchem 'Erbtheil; bei 
diesem letzteren Casus sind indess die Verhältnisse weniger 
verwickelt, und die Entscheidung dürfte etwa nur in Bezug 
auf den in §. 441 behandelten loseren Dativgebrauch schwerer 
fallen. Dagegen ist der Genitiv bei der grossen AusdehnuDg 
seiner Anwendung ungleich schwieriger. Die Localisten haben 
hier alles aus ihrem woher herausgepresst. Und wie viel 
sich aus diesem Verhältniss entwickeln lässt, kann der aus- 
gedehnte Gebrauch unserer deutschen Präposition von zeigen. 
Es kommt nur darauf an, die richtige Gränze zu finden. 



^) Man vergleiche auch I. Bekker ,homeri8che Blätter' S. 207 ff' 



— 169 — 

Der Genitiv des verglichenen Gegenstandes (§. 416) bei 
Comparativen z. B., der dem lateinischen und sanskritischen 
Ablativ entspricht; kann ohne Gewaltsamkeit als eine spätere 
vom Ablativ überkommene Function dargestellt werden. 
Aber unverkennbar ist es doch^.dass hierfür auch der eigent- 
liche und ursprüngliche Genitivgebrauch manche Anknüpfungs- 
punkte bietet. Das Genitiwerhältniss hat sich im Sprach- 
gefühl zu dem der Relativität überhaupt ausgebildet. Nament- 
Kch bei den Adjectiven (§. 414) tritt dies deutlich hervor- 
ist der Genitiv bei a^tog, avra^tog sicherlich ein echter 
Genitiv, müssen wir von den §. 415 aufgeführten Adverbien 
z. B. TCjQooo), TiQoa&evy avco ebenso urtheilen, so liegt es nicht 
fern den bei (abI^wv^ fxeicov üblichen ebenso aufzufassen. Auch 
von den Verben von comparativischer Bedeutung (§. 423) 
lässt sich der Genitiv bei Comparativen schwer abtrennen, 
und es bleibt doch gewiss einfacher den Genitiv bei a^x^tv^ 
ßaatXevetv aus dem Begriff der Belation als aus dem des 
woher zu erklären. *) Mein Grundsatz war daher, beim 
Genitiv die ursprünglich verschiedenen Functionen nicht allzu 
scharf aus einander zu halten und hauptsächlich die schlichte 
Aneinanderreihung dessen im Auge zu behalten, was in dem 
Zustande der ausgebildeten Sprache sich leicht [an einander 
schliesst. 

Bei dieser Auffassung der Casus ward ein üebelstand Accusaür, 
vermieden, der sich bei vielen von andern Principien aus- 
gehenden Darstellungen bemerklich macht, der, von ganz 
vereinzelten zum Theil nur poetischen Gebrauchsweisen aus- 
zugehn. Vielmehr ist in meiner Grammatik überall der 
Hauptgebrauch eines Casus an die Spitze gestellt, derjenige; 
welcher für ihn die eigentliche Norm, das charakteristische 
abgibt. Der Ausgangspunkt für den Accusativ musste jeden- 
falls die Verbindung mit Verben, wie für den Genitiv die mit 



*) Allerdings haben die hier in Betracht kommenden Yerba ihre 
Analogien in dem ähnlichen Gebrauche des Sanskrit, wo z. B, ig Herr 
sein, rag regere den Genitiv bei sich hat (Siecke de genet. usu p. 57), 
und im lat potiri c. Gen. , während beiden Sprachen der Genitiv bei 
Comparativen unbekannt ist. — Den gleichen Gebrauch weist Hübsch- 
mann S. 278 aus dem Zend nach. 
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Substantiven sein. Bei einem jeden Casus kann man aber 
im Griechischen — denn das Lateinische in seiner stricteren 
Weise geht seine eigenen Wege — neben der Anwendung, 
welche er in einer Fülle von durchaus geläufig gewordenen 
Verbindungen findet^ einen andern mehr selbständigen Ge- 
brauch unterscheiden. Die Casus erweitern offenbar mit der 
Zeit ihren Gebrauch über den Bereich der ursprünglich vor- 
handenen Analogien hinaus. Darum unterscheide ich bei 
jedem Casus einen loseren oder freieren Gebrauch. Die letzte 
Stufe auf diesem Wege ist der adverbiale Gebrauch. Die 
Aufgabe des Grammatikers muss es sein durch charakteristi- 
sche Beispiele den Weg der Sprachgeschichte so viel wie 
möglich zu verdeutlichen. Für den Accusativ ist in dieser 
Beziehung die Kategorie des innem Objects von hervorra- 
gender Bedeutung, in Bezug worauf ich Krüger's Termino- 
, logie mich angeschlossen habe. Wie sehr der Grieche geneigt 
ist zu jedem Verbum die in ihm liegende Vorstellung in der 
Form des Objects hinzuzudenken ^ zeigen Wendungen wie 
Soph. El. 1415 Ttaiaov diTtl^y wo zu dem ausgelassenen 
innem Object ein Attribut hinzugefugt ist. Andre noch 
kühnere Wendungen der Art bespricht Haupt vor dem Ind. 
lect Berol. 18 |f p. 5. Schoemann in seiner vortrefflichen 
Schrift über die Redetheile (Berlin 1862) namentlich S. 148 ff., 
wo er vom Ursprung der Adverbia handelt; bewegt sich 
durchaus in derselben Anschauung^ ebenso Haase zu Reisig's 
Vorlesungen über lat. Sprachwissenschaft Anm. 509 und 559. 
Beide heben mit Recht hervor, dass auch das Verbum sub- 
stantivum den Begriff eines innern Objects sehr wohl zulässt, 
dass mithin auch die freieren und zum Theil ganz adverbialen 
Accusative wie oxi^v eaav ganz ebenso zu fassen sind, o^tjv 
eaav heisst eigentlich sie waren Ruhe d. h. sie waren ein 
ruhiges Sein (vgl. §. 400 c.) in demselben Sinne wie man 
sagen kann sie gingen einen ruhigen Gang. Ganz ähnlich 
steht auch im Sanskrit der Accusativ der Handlung beim 
Verbum substantivum in der umschreibenden Perfectbildung 
z. B. ifdm äaa, oder ifdm babhüva wörtlich dominationem fui 
d. i. ich habe geherrscht (Bopp Sktgr. §. 419, vgl. Hübsch- 
mann ,Zur Casuslehre' S. 196). Das hohe Alter gerade dieses 
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Accusatiygebrauchs kann kaum bezweifelt werden. Die zahl- 
reichen Adverbia von accusativischer Form, der Gebrauch des 
Supinums auf '^ium im Lateinischen (nuntiatum Ire == ay/eklriv 
sXd'aiv) und vieles andre beweist dies. Auch im Lateinischen 
ist der weitere Accusativgebrauoh keineswegs durchweg als 
Gräcismus zu fassen, sondern als Ueberrest einer später mehr 
und mehr beschnittenen Ejraft dieses Casus. Dafür sprechen 
nicht bloss volksthümliche Wendungen wie eacubias, infitiaa 
ire^ die mit unserm Wache stehen sich vergleichen, sondern 
auch die grössere Häufigkeit von Wendungen ganz griechi- 
scher Art bei den älteren Schriftstellern z. B. Plautus Epid. 
IV, 1, 39 ut cdiaa res est impense improbus (Holtze Syntaris 
priscorum scriptorum Latinorum I, 221). 

Beim Genitiv — so, nicht Genetiv, zu schreiben^ wenn Genitiv, 
man deutsch schreibt, wird doch verstattet sein — kam es 
mir vor allem darauf an, den weiten Umfang der Verhältnisse, 
welche dieser Casus anzudeuten vermag, zunächst an den 
einfachsten Verbindungen zweier Substantiva mit einander 
klar zu machen.*) Alle möglichen Arten solcher Verbindung 
vorzuführen war überflüssig, die Aufgabe vielmehr nur die, 
die wesentlichsten hervorzukehren und es zur Anschauung zu 
bringen, dass alle jene verschiedenen Bedeutungen des Ur- 
sprungs, Besitzes, Stoffes u. s. w, eigentlich nicht durch den 
Genitiv ausgedrückt, sondern vielmehr nur von dem deuten- 
den Verstände in die durch den Genitiv bezeichnete Zusammen- 
gehörigkeit hineingelegt werden. Es gibt daher Fälle, welche 
unter keine dieser Kategorien subsumirt werden können, und 
wo der Versuch dazu eine blosse Klügelei wäre z. B. Demosth- 
Mid. 85 ßlaßr]g vofioq. Und etwa wegen Soph. Antig. 114 
Ttzi^v^ levyi^g XL&vog einen bfesondern Genitiv der Vergleichung . 
anzusetzen, wäre Thorheit. Ebenso gibt es andre Fälle, 
welche mit gleichem Rechte unter zwei der aufgeführten 
Arten gestellt werden können, oßxwv Tclattg kann ebenso 

*) Durch die mehrfach erwähnte]^Schrift Siecke's bestätigt sich 
die hier ohne die Hülfe des Sanskrit vorgetragene Ansicht fast in allen 
Stücken. In dem indischen Namen ^aambandhaa^ (Verbindung), der den 
Genitiv bezeichnet, liegt das Wesen des Genitivs als des Gauss der 
Zusammengehörigkeit treffend bezeichnet. 
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gut das Zutrauen zu einem Eide, wie das aus einem ge- 
leisteten Eide entspringende Vertrauen bezeiclmeu; letztere» 
wie doQ fiov x^Q^S ^^jS Ttiariv (vgL ,HandBclilag*) Soph. Oed. 
Col. 1632^ ähnlich wie fiduda virium an sich durchaus unbe- 
stimmt gedacht ist, so dass der übersetzende in solche losere 
Verbindungen zweier Begriffe wegen des Mangels an ähn- 
lichen losen Verbindungen in anderen Sprachen oft mehr 
hineinlegen muss als eigentlich darin liegt. Auch der partitive 
Genitiv ist natürlich nichts anderes als ein Genitiv der Zu- 
sammengehörigkeit mit einem ganzen oder, wie man es fiir 
viele Fälle richtig ausgedrückt hat, mit einer Gesammtheit 
Diese Species des Genitivgebrauchs hat sich offenbar im 
Plural zuerst entwickelt, aber von da in allen verwandten 
Sprachen weit verbreitet. Ich glaube daher auch nicht, dass 
man sie entbehren kann. In einer Verbindung wie OrjßaL 
» TTJg Boioniag ist also sicherlich der Genitiv der Zusammen- 
gehörigkeit anzuerkennen, jedoch so, dass in specie die Zu- 
sammengehörigkeit des Theils zu seinem ganzen darin liegt, 
senitirhei g^j ^j^j^ ^^ Griechischen so reich entfalteten Gebrauch 

Yerben. 

des Genitivs mit Verben habe ich es mir besonders angelegen 
sein lassen, überall die Beziehungen zu dem geläufigeren 
Gebrauch in Verbindung mit Substantiven und Adjectiven 
anzudeuten. Hier bietet die ältere deutsche Sprache, aber 
auch die indische, besonders viele merkwürdige Aehnlichkeiten. 
Es ist daher sehr instructiv Jac. Grimm IV, 646 ff. zu ve^ 
gleichen. Gegenüber der griechischen Mannichfaltigkeit der 
Casusrection zeigt sich gerade in der Verbalrection bei den 
Lateinern die Monotonie der logischen Consequenz. Für die 
griechische Verbalverbindung habe ich, nicht ohne Wider- 
spruch zu erfahren, dem partitiven Genitiv einen weiten 
Spielraum eingeräumt. Jac. Grimm sagt a. a. 0.: „Der 
Accusativ zeigt die entschiedenste Bewältigung des Gegen- 
standes. Geringere Objectivirung liegt im Genitiv. Die 
thätige Kraft wird gleichsam nur versucht und angehoben, 
nicht erschöpft." Mit diesen Worten wird nur in andrer 
Weise ausgedrückt, dass die Kraft des Verbums sich, wenn 
ein Genitiv hinzutritt, nur auf einen Theil des Gegenstandes^ 
oder nach der ursprünglichsten Auflassung auf das zu ilun 
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gehörige , auf den Bereich desselben bezieht. Wie weit wir 
nun diese Kategorie des partitiven G^nitivs auszudehnen 
haben^ kann allerdings zweifelhaft sein. Es fehlt hier^ noch 
durchaus an reichhaltigen ^ planmässigen Sammlungen ^ aber 
so viel steht doch fest: wo wir ein und dasselbe Verbum 
doppelt constmirt finden^ bald mit dem G-enitiv; bald mit dem 
Accusativ und zwar mit dem Unterschied, dass der Accusativ 
den völlig bewältigten oder untheilbaren Gegenstand bezeich- 
net, da haben wir ein Recht den Genitiv im Unterschied von 
dem Accusativ fiir partitiv zu halten. So ist z. B. für den 
mit den Verben des Zielens und Strebens verbundenen Geni- 
tiv (§. 419, d) Soph. Antig. 770 bezeichnend: Tev^erai rb fit] 
d'aveiv. — Dagegen liegt es fiir die Verba des Ausschliessens 
allerdings nahe den Genitiv als den Vertreter des Ablativs, 
das ist als separativen Genitiv zu fassen, wie ja denn auch 
bei den entsprechenden lateinischen Verben durchweg der 
Ablativ steht. Dennoch ist wohl zu bedenken, dass diesen 
Verben die §. 414, 4 erwähnten Adjectiva entsprech^en. 
Wenn afioigog und lat. expera sicherlich denselben Genitiv 
bei sich haben*) wie sfifiocQog und particepa, so ist es keines- 
wegs widersinnig ein inneres Band zwischen afci%o(iai,^ ^qytOy 
ci7toTvyx(xp(o und fietexfa^ (ieca8i8ü}fii ^ wyxdvw anzunehmen. 
Ob in den germanischen Sprachen der Genitiv die Vertre- 
tung des Ablativs übernommen hat, ist zweifelhaft, gewiss 
aber, dass eine Menge Verba von privativer Bedeutung (Jac. 
Grimm VI, 674 ff.) zumal in der älteren Sprache den Genitiv 
bei sich haben, bei uns noch bedürfen, ermangeln, entbehren, 
sich enthalten, sich begeben, erwehren u. s. w. Grinmi er- 
klärt diese aus derselben Auffassung wie die Constructionen 
bei den entsprechenden positiven Verben. Weil aber dessen 
ungeachtet auch die Deutung aus dem Ablativ möglich ist, 
habe ich in den neueren Auflagen diese Classe von Verben 
in §. 419 b. von den früheren ^sondert aufgeführt. 

Den loseren Genitiv habe ich überall mit den verwandten i-oswe 
Anwendungen im festeren Gebrauch verglichen, um so einen 
innern Zusammenhang nachzuweisen. Dass mit dem Genitiv 



Oenitir. 



*) Aehnliche indische Constractionen yerzeichnet Siecke S. 30. 
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der Ursache §. 427 der des Zweckes , das heisst die causa 
efßciem mit der cauaa finalia verbunden ist, bedarf wohl 
keiner Rechtfertigung. Auch der absolute Genitiv dürfte 
keineswegs durchweg aus dem woher zu erklären sein. Da- 
gegen spricht schon das Sanskrit, das keinen Genitiv des 
woher, wohl aber den absoluten Genitiv kennt (Delbrück 
Ablativ u. s. w. S. 43). Auch die deutschen Constructionen, 
wie: er ging eilenden Schrittes, er ritt verhängten Zügels, 
ihr zogt unverrichteter Sache ab, er ward verdientermaassen 
(mhd. auch unverdienter Dingen Grimm Gr. IV, 907) geehrt, 
warnen uns davor. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass schon 
ein Stamm ähnlicher Wendungen vorhanden war, als den 
Griechen der Ablativ in Verlust gerieth, dass sich der abso- 
lute Genitiv erst allmählich ganz fiir diesen eindrängte und 
dadurch nun freilich weit über seinen ursprünglichen Bereich 
erweitert wurde. Uebrigens ist der absolute Genitiv im 
Griechischen selbst erst eine werdende Construction , deren 
stets wachsende Verbreitung von Homer an sich beobachten 
lässt. Hierüber wie über viele hieher gehörige Fragen ver- 
gleiche man die schönen Untersuchungen Classen's „Beobach- 
tungen über den homerischen Sprachgebrauch" Frankfurt a. M. 
1854—56, in neuer Ausgabe 1867. 
Dativ. Bei der Anordnung des Dativgebrauchs l^onnten die ver- 

schiedetien Quellen desselben bestimmter geschieden werden. 
Namentlich sondert sich der instrumentale Gebrauch (§. 438) 
deutlich als eine in sich geschlossene, mehrfach gegliederte 
Kategorie ab. Dennoch aber schien ein vollständiges Aus- 
einanderlegen nicht thunlich. Der Dativ der Gemeinschaft 
(§. 436) hat seine Quelle oflfenbar in der sociativen oder 
comitativen Anwendung des alten Instrumentalis, weshalb denn 
dem griechischen Dativ und dem sanskritischen Instrumen- 
talis in solchem Gebrauch der lateinische Ablativ, auch 
sonst der italische Ersatzmann für den verlorenen Mitcasus, 
entspricht. Die Präposition sa mit wird im Skt. mit dem Instru- 
mentalis, das entsprechende a^a, ^v, ovv mit dem Dativ, 
cum mit dem Ablativ verbunden. Es Hesse sich also etwas 
dafür sagen, diesen Gebrauch dem instrumentalen folgen zu 
lassen. Allein in dem factisch vorliegenden Sprachzustand ist 
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offenbar der sociative Dativ*) dem eigentlichen, Ursprung- 
liehen Dativ verwandter als der instrumentale^ er bildet über- 
haupt wohl das Bindeglied zwischen diesen beiden Casusr 
indem es nahe lag die mit einer Handlung verbundene Per- 
son oder Sache mit derselben Casusform zu bezeichnen, 
welche für die betheiligte Person schon üblich war. Man 
denke nur an das homerische aoi äfi eOTtofie^ neben dem 
attischen aoi ioTto^e&a. Darum ist der Dativ der Gemein- 
schaft gerade an diesen Ort gestellt. Was aber den eigent- 
lichen und so zu sagen echten Dativ betriiFt, so habe^ 
ich dabei zwei Fälle unterschieden. Vorangestellt ist die Art 
des Dativs, von welcher der Casus seinen Namen dorixij 
erhalten hat Krüger nennt diesen, der nach seiner Anord- 
nung eine spätere Stelle einnimmt, §. 48, 7 den ,;Objectiven 
Dativ des betheiligten Gegenstandes^^ Man' nannte ihn sonst- 
wohl den Dativ des indirecten Objects. Aber es scheint mir 
gerathen den Ausdruck Object in der Schulgrammatik in 
Qiöglichst engen Gränzen zu halten, damit jeder Yerymrung 
vorgebeugt werde. Ich wählte daher bei der Erklärung 
lieber die Worte „die entfernter von etwas betroffene Person''. 
Der Dativ bei transitiven Verben wie didovacj kTtveqinetVy 
naqi%BtVy bei intransitiven wie ßotjd'sivj doyceiv, Ttaid-ea^aiy 
aber auch bei Adjectiven wie g)ikog, jciatog, iTUxvog ist gleich- 
sam ein noth wendiger. Die Aussage bleibt ohne Erwäh- 
nung der Person unvollständig. Dies sollen die Ausdrücke 
betheiligt, betroffen sagen. Verschieden davon ist dagegen 
der Dativ „des Interesses^', wie ich ihn nenne (vgl Krüger 
§. 48, 3). Dieser Dativ ist gewissermaassen ein freiwillig 
hinzugefügter, nicht durch eine zur Norm gewordene Verbal- 
rection gebotener. Vielmehr wird durch Hereinziehung des 
im Dativ stehenden Wortes der Satz in eigenthümlicher 
Weise erweitert. Der s. g. dativus commodi und incommodi 
kann zu jedem beliebigen Verbum hinzugefügt werden. Für 
diese Kategorie des Dativgebrauches bringt Delbrück (Kuhn's 

*) Der Rest einer ursprünglich weiteren Anwendung des Dativs 
der Gemeinschaft als Nachfolgers des Instrumentalis ist die hesiodische 
Formel ^ovrivv xoifiri^eTaa^ (vgL filayead^ai), von wo aus man auch 
Soph. Antig. 862 xo&firifiara . . . ifi^ narQl besser versteht. 
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Ztschr. XVni, 88 ff.) eine Menge höchst instructiver Paral- 
lelen aus der Sprache der Veden bei, welche beweisen, dass 
dieser Gebrauch dort viel ausgedehnter war als in den classi- 
schen Sprachen. Hier wird dieser Dativ sehr oft durch andre 
Gonstructionen, namentlich mit Präpositionen ersetzt. Der 
Sprache ist die Wahl zwischen verschiedenen Ausdrucks- 
weisen gegeben. Am entschiedensten tritt diese so zu sagen 
facultative Anwendung des Dativs bei dem s. g. ethischen 
Dativ hervor (§. 433); der seinen Namen eben davon erhalten 
hat; dass er nicht sowohl durch den Gedanken als durch 
eine ßegung des Gemüths erfordert wird. Die Wahl 
dagegen zwischen dem blossen Dativ, der in diesem Falle 
etwas persönliches an sich hat, und einer mit dem ent- 
sprechenden Gasus verbundenen Präposition tritt am deut- 
lichsten in der Verbindung mit dem Passiv hervor (§. 434). 
Uebrigens schienen mir in allen diesen Fällen besonders 
wenige Beispiele erforderlich, weil von einem griechischen 
Idiotismus nur in wenigen Fällen die Eede sein kann. — ; 
Dass der losere Dativ in seiner Anwendung auf Ort und 
Zeit seine Quelle im Locativ hat, ward schon oben berührt- 
Die Römer wenden eben deshalb in gleichem Sinne den 
Ablativ an, der bei ihnen einen Theil des Locativgebrauchs 
übernommen hat. Der Dativ der Art und Weise dagegen 
findet seine Erklärung in den ähnlichen Gebrauchsweisen de& 
Instrumentalis (Delbrück Abi. Loc. Instr. S. 52). 



Cap. 17. Praepositionen. 

rection Auch GiT das Verständniss der Rection der Präpositionen 

^sitirner ^ö* nichts wichtiger als die unumstösslich feststehende That- 
sache, dass alle Präpositionen ursprünglich Adverbia waren. 
Es gab also einen Sprachzustand, in welchem diese Wörtchen 
als solche, das heisst in ihrem eigentlich präpositionalen Ge- 
brauch noch nicht existirten. Die Rection der Präpositionen 
gestaltet sich erst in der Entwicklung der Sprache immer 
fester. Vortreffliche Bemerkungen über das Wesen und den 
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Urapriuig dieser Wörter gibt Schommim ^^ededieik'' S. 138 C 
Ab AdFerUjL^ können nun die Pripodtionen znnidist den 
Grenitiv bä ädi liaben, als den Casus der Zosammeiigdiö- 
ijgkeit Auf diese bei der Bection der Präpositionen auch 
Ton den veigleicfaenden Syntaktikem nicht gdiorig beachtete 
Qadle der Casosrerlnndnng Terwdse ich am Schlosse Ton 
§. 447, 2. awvi ist ohne Frsge der Locatir eines Nominal- 
gtanunes, von dem nns in ana eine andre Casosform, Aet 
AocosatiT, im lat ante^ der znm Locativ gewordene Abla- 
tiv Yoriiegt Der Genitiv hängt also von arrc gerade in der 
Weise ab wie von onserm Angesichts, laut, knÜL Ebenso 
steht es sicherlich anch mit ^^j dem der lat Ablativ prod 
ent^ridit, mit dia, dessen aesdiyleische ]^ebenform dici das 
Zeichen des Locativs an sich tragt iia geht gewiss auf 
einen Xominalstamm (vgL üt^) zoröck, welcher Zweiheit be- 
deutete, hiess also ursprünglich bei oder mit Zweitheilong, 
das ist ,zwischen^ (§. 458). Ebenso steht es mit vTtiq = skt. 
upari, das offenbar eigentlich an der Oberseite, wie vtco (t vra/) 
an der nntem Seite bedeutete und mit vielen andern. }(ir- 
gends zögt sich die Verkehrtheit der Localisten deutlicher 
als in dem Versach den Genitiv hier überall auf ein woher 
zurückzofuhren. Wenn im Lateinischen die Präpositionen üi, 
"pro^ praßy gub, super den Ablativ bei sich haben, so ist dieser 
Hier wie oft als Ersatz des Locativs aii£eafassen. Der Genitiv 
aber ua Griediischen hangt in dieser Anwendong im strengsten 
Sinne von der Präposition ab, die er neben sich hat. Die 
entschiedenste Bestätigung unserer Auffiissung liegt darin, 
dass sammtliche uneigentliche d. h. den Adverbien noch näher 
stehenden Präpositionen den Genitiv bei sich haben. 

Der nächste Schritt aus diesem adverbialen Gebrauch 
der Präpositionen war der, dass sie sich ergänzend und in 
losem Anschluss den Verben zugesellten, namentlich zu dem 
Zwecke die Richtung des Verbums näher zu bestimmen. In 
der homerischen Sprache liegt uns dieser Zustand noch inso- 



•) I. Bekker (Hom. Blätter S. 273) sagt treffend : „Ist doch überall 
bei Homer Adverbiam und Praeposition nicht schärfer geschieden als 
Pronomen und Artikel." 

CnxtiiiB: Ezläateningen. a Aufl. 12 
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fern klar vor, als hier die Präposition zwar oft mit dem Ver- 
bum zusammen eine Vorstellung bildet, dessen ungeachtet 
aber nicht bloss, was auch in der späteren Sprache verbheb, 
durch das Augment und die Reduplication, sondern auch 
durch selbständige Wörter von ihm getrennt werden kann. 
Die sorgftlltigen Untersuchungen von Hoffinann über fxajLiq)i in 
der Ilias" und ,,die Tmesis in der Ilias" (Lüneburg und Claus- 
thal 1857 — 1860) zeigen recht deutlich, wie schwer es oft ist 
zu entscheiden, ob eine Präposition adverbial oder in Verbin- 
dung mit einem Verbum zu nehmen ist. Indem nun die 
Präposition in Gemeinschaft mit dem Verbum ein begriffliches 
ganze bildet, kann sie in dieser Gemeinschaft einen Casus 
erfordern. Wenn es Od. d 43 heisst: avrovg d' elgrjyov S'elov 
doiiov so ist hier gewiss die ältere Stufe erhalten, auf der 
elg-dyeiv als ganzes den Accusativ bei sich hat. IL / 39 
versinnlicht uns die weitere Stufe, auf der eig schon beweg- 
lich geworden \^i:^ ATqeiörjg ds yeQOvrag aokliag yyev ^ Axauov 
ig ythairjv. Aber begrifflich ist der Accusativ hier nicht 
minder als dort von der vereinten Vorstellung des elgaysiv 
abhängig. Durch die Hinzufügung einer Präposition, welche 
die Richtung bezeichnet, gewinnt ein Verbum die Kraft ein 
äusseres Object des Ziels zu beherrschen, das nun aber als 
solches nicht mehr empfunden wird, sobald die Präposition 
sich ablöst und unmittelbar vor den Casus tritt. Wenn der 
Accusativ häufig das Ziel bezeichnet, so hat das hierin seinen 
Grund. Und auch die übrigen §. 447 verzeichneten Bedeu- 
tungen ergeben sich daraus. In ähnlicher Weise ist vielfach 
der Dativ als Dativ der Gemeinschaft aufzufassen, welcher 
von dem mit der Präposition zusammen gedachten Verbum 
abhängt, z. B. in der homerischen Wendung tcccq* de ol i'o^y 
d^ecov de ol (iyxi TtaQeGzrj neben eOTadreg naq^ o^eoipiv D. 
565. Der Grund, weshalb dem Dativ §. 447, 3 die Kraft 
zugesprochen ist in Verbindung mit Präpositionen „ein mehr 
äusserliches Beisammensein^' auszudrücken, liegt eben in die- 
sem Gebrauch des Dativs. — Für den Genitiv werden wir 
allerdings wohl zugeben müssen, dass er zum Theil auch in 
seiner Abhängigkeit von Präpositionen der Stellvertreter des 
Ablativs ist, jedoch so, dass auch hier der Ablativ Ursprung- 
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lieh von dem Verbum sammt seiner Präposition abhing^ z. B. 
A 346 ex 6' ayaye 'Khairjg BQiarjiöa^ und dann der Genitiv 
als sein ursprünglich unbestimmterer Stellvertreter eintrat 
(§. 419 b). 

Diese Bemerkungen werden genügen um anzudeuten, in 
welcher Weise ich den Gebrauch der Präpositionen mit Casus 
an den übrigen Casusgebrauch anknüpfe und um den Ein- 
wand zu widerlegen, als ob ich im Widerspruche mit meiner 
Grundanschauung von den Casus für die Präpositionen von 
der localistiscben ausginge. 

Am Schlüsse dieses Abschnitts mag auf das ausgezeich- 
nete Programm von Tycho Mommsen, Entwickelung 
einiger Gesetze für den Gebrauch der griechischen Praepo- 
sitionen (Frankfurt a. M. 1874) verwiesen werden, dem ich 
auch den Zusatz zu §. 457 über das Verhältniss von avv 
m. Dat. zu iiexa m. Gen. verdanke. Tycho Mommsen gibt 
uns dort höchst werthvolle Aufschlüsse über die in verschie- 
denen Perioden äusserst verschiedene Häufigkeit der einzelnen 
Casus in ihrer Verbindung mit Präpositionen. ,Das Vorwalten 
des Dativs^, heisst es S. 15, ,gehört der älteren und der 
poetisclien, das des Accusativs der jüngeren Sprache und 
der Prosa an, das des Genitivs den rhetorisch-philo- 
sophischen Elementen in Poesie und Prosa'. Hoffentlich 
lässt die Fortsetzung dieser Untersuchungen nicht lange auf 
sich warten. 



Gap. 20. Tempnslehre. 

Die Lehre vom Gebrauch der Tempora bedurfte einer Doppelte 
erheblichen Umgestaltung. Hier hatte sich in der That durch zeichnimg. 
die genauere Erforschung der Sprachform ein völlig anderer 
Boden für den Sprachgebrauch ergeben, und ohne mich 
weiter auf die Theorie einzulassen als unbedingt nöthig war, 
suchte ich die erlangte Einsicht auf die Syntax anzuwenden. 
Die ältere Grammatik behandelt den Aorist durchaus, zum 
Theil auch das Perfect als ein Tempus der Vergangenheit. 
Die Analyse der Formen aber ergibt (vgl S. 87, 90, 96) auf 

12* 
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das schlagendste, dass die Sprache zur Bezeichnung der Ver- 
gangenheit überhaupt gar kein anderes Mittel besitzt, ab das 
Augment, dass mithin Bezeichnung der Vergangenheit ur- 
sprünglich nur da angenommen werden kann, wo das Aug- 
ment steht, das heisst im Imperfect, Plusquamperfect und 
Indicativ des Aorists, mithin überhaupt nur im Indicativ. 
An diesen Indicativen können wir nun aber auch am deut- 
lichsten sehen, dass die Sprache neben der Vergangenheit in 
solchen Formen noch etwas ganz andres bezeichnet, i-yer-e-xo, 
i-yiyv-e-TO, i-yeyov-ev unterscheiden sich untereinander durch 
etwas ganz anderes als eyiyvexo von yiyvofiai^y syeyovet von 
yeyova. Für dies etwas, was gerade an dem Stamme der 
Tempusformen seine Bezeichnung findet und schon dadurch 
als etwas haftendes, wesentliches hervortritt, bedurfte es eines 
Ausdrucks. Die bisherige Grammatik hatte dafiir k einen; 
selbst die künstlichsten Tempustheorien, welche von den 
Tagen der stoischen Grammatiker an bis in die neueste Zeit 
Unterschiede entwickelten, wie sie in keiner lebendigen 
Sprache jemals zum Ausdruck gelangten, Hessen diesen Punkt 
unberücksichtigt. Für die griechische Sprache ist nun aber 
unverkennbar dieser Unterschied selbst fiir die Schulpraxis 
ein ganz unentbehrlicher. Im griechischen Sprachgefühl lag 
eine Dreiheit temporaler Unterscheidung, die mit der von 
Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft sich durchkreuzt und 
das ganze reiche System der Tempora, Modi und Verbal- 
nomina durchdringt. Weil ich ftir jede dieser Dreiheiten 
einen Gesammtnamen nicht vorfand, so musste ich einen 
solchen erfinden. Da stellte sich nun heraus, dass die eine 
temporale Unterscheidung eine mehr äusserliche, die andere 
eine innere war. Der Unterschied zwischen Gegenwart, Ver- 
gangenheit und Zukunft beruht nur auf dem Verhältniss der 
Handlung zu dem sprechenden. Ich nenne also diesen Unter- 
schied, bei dem es nur auf den Standpunkt ankommt, den 
20itature, der Zeit stufe. Die Handlung fällt mit dem Standpunkte des 
redenden entweder zusammen, oder sie liegt — als Vorstufe 
— hinter ihm, oder — als noch zu erreichende — vor ihm. 
Der Ausdruck ist, glaube ich, nicht misszuverstehen. In dem 
gewählten Bilde liegt zugleich deutlich bezeichnet, dass der 
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Unterschied durch blosses Fortschreiten in der Zeit ohne 
innere Aenderung der Handlung verrückt wird. Offenbar 
inusste nun aber die Differenz zwischen yeviaS^ai yiyvBad'at, 
yeyovivai durch ein Wort bezeichnet werden, das sofort an- 
deutet, dass es sich hier um eine innerhalb der Handlung 
selbst liegende Differenz, nicht bloss um das Verhältmss zu « 
etwas ausser ihr liegendem handelt. In diesem Sinne wählte 
ich den Ausdruck Zeitart*), indem wir ja das Wort Art zeitart. 
recht eigentlich da verwenden, wo wir specifische, innere 
Cigenthümlichkeiten benennen wollen. Heyse in seinem 
System der Sprachwissenschaft unterscheidet in ähnlichem, 
aber nicht gleichem Sinne subjective und objective Zeiten 
(S. 457 ff.). Diese Ausdrücke würden, glaube ich, jedenfalls 
noch vieldeutiger sein. Uebrigens gilt auch von diesen Kunst- 
ausdrücken, was ich oben (S. 92) über die Schwierigkeit 
solcher Neubildungen bemerkte. 

Die dreifache Zeitart musste nun wiederum durch drei Dreiftwsii» 
verschiedene Namen unterschieden werden. Zwei von diesen 
ergaben sich von selbst. Die Handlung des Präsensstammes 
ist die dauernde, die des Perfectstammes die vollendete. 
Aber wie sollen wir in der Kürze die Handlung bezeichnen, 
die im Aoriststamm ihren Ausdruck findet? Man könnte an 
das Wort momentan denken. Aber abgesehen von dem 
Fremdwort, das sich neben einheimischen übel ausnähme, gibt 
es zu manchen Missverständnissen Anlass. Es liegt, wenn 
diese Bezeichnimg gewählt wird, nahe den Unterschied zwi- 
schen Ttoieiv und Ttoiijaai, vmav und vm^aaij eßaXXe und 
eßaXe gleichsam nach der Uhr zu messen, während ja doch 
der Unterschied ein ganz anderer, viel tiefer gegriffener ist« 
Ob der Künstler unter sein Werk EnOIH2E oder EHOIEI 
setzte, hing nicht davon ab, Tfie lange Zeit er darauf ver- 



*) Von einem „zeitlosen Tempus" zu reden und die Lehre 
von den Tempora damit zu beginnen, dass man dem Schüler empfiehlt 
eine Anzahl Zeitformen, darunter das Futurum „zu streichen'', über- 
lasse ich andern. — Schoemann gebraucht für das, was ich Zeitart 
nenne, FleÄkeisen's Jahrb. 1869 S. 210, das Wort ,Entwicklungstadien» 
oder ,£ntwicklungsstufen', ein für die Schulgrammatik viel zu gelehrter 
Ausdruck. 
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wandt hatte, sondern von seiner Absicht, entweder die blosse 
Thatsaehe, dass er' der Künstler sei, oder die darauf verwen- 
dete Mühe hervorzuheben. Und auch anderweitig hängt es 
von dem Willen des sprechenden ab, ob er eine Handlung 
von der Seite ihrer Dauer bezeichnen, oder das blosse Ge- 
• schehen berichten will. Ich zog es daher vor mich der Ter- 
minologie von Eost und Krüger anzuschliessen , welche die 
Eintretende Handlung dcs Aorists die eintretende nennen. Wer den 
HandiuDg. Q-g^rauch unscrs deutschen eintreten erwägt, wird darin 
glaube ich, die wesentlichen Eigenthümlichkeiten der aoristi- 
schen Handlung wiederfinden. Eintreten ist zunächst durch- 
aus verschieden von beginnen oder bevorstehen. Die ein- 
^ tretende Handlung hat nichts mit dem tempus instans zu thun, 
mit welchem man sie irrthümlich verwechselt hat. Eintreten 
hat vielmehr einen doppelten Gegensatz, einmal das Verweilen 
an einem Orte. Der Eintritt des Winters ist seiner Fort- 
dauer entgegengesetzt. Ebenso verhält sich voarjoaL zu voaehj 
ßaailevaai zu ßaaiXeveiv. Zweitens aber ist das Eintreten 
eines Ereignisses seinen Vorbereitungen entgegengesetzt. So 
verhält sich TcgS^at (bewirken, durchsetzen) zu TtQaGoeiv (be- 
treiben), Tttloai (überreden) zu Ttei&eiv (zureden). Endlich 
wird mit dem Worte eintreten (vgl. abtreten, vortreten, herzu- 
treten) immerund durchweg eine Handlung ausgedrückt, die 
^auf einen Schlag vollzogen wird, oder deren, wenn 
auch vorhandene einzelne Momente, nach der Absicht des 
redenden nicht hervorgehoben werden sollen. Insofern 
scheint mir dies deutsche Wort für unsern Zweck recht 
glücklich gewählt. Man hat eingewandt, der Name sei mehr- 
deutig und unbestimmt; aber der griechische Aorist hat in 
der That seine verschiedenen Seiten, und gerade der Vorzug 
jenes Wortes liegt in einen gewissen Weite des Gebrauchs, 
wodurch es den verschiedenen Seiten des Aoristgebrauchs ge- 
recht wird, während doch ein fester Kern unverkennbar ist 
und in unserm Sprachgefühl wahrgenommen werden kann. 
Es wird stets misslingen für den griechischen Aorist eine 
hagebüchene Definition zu finden. Die Unterscheidung der 
Zeitarten beruht auf einem gewissen Sprachinstinct, den wir 
uns nur dadurch anzueignen vermögen, dass wir uns in die 
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AnBchauung derselben versetzen, wofür ein Bild oder eine 
unsrer Muttersprache eigene bildliehe Ausdrucksweise mehr 
hilfi:^ als alle Logik *). Unter den lebenden Sprachen besitzen 



*) Vielleicht ist die Abneigung des französischen Geistes gegen 
Unterscheidungen, die über logische Distinctionen hinausgehen, der 
Grund, weshalb die in Deutschland so ziemlich anerkannte Ansicht 
vom Aorist in Frankreich auch bei denen auf Widerspruch stösst, 
welche sonst für die Arbeiten der deutschen Sprachwissenschaft offnen 
Sinn zeigen. Ein hervorragender französischer Philolog, Charles 
Thurot, bekämpft in seinen »Observations sur la signification des 
radicaux temporeis en Grec' (Memoires de la socidte linguistique de 
Paris Tome 1®', p. 111—125) die Existenz dessen, was ich Zeitarten 
nenne. Der Unterschied zwischen dem Imperfect und dem Ind. Aor., 
zwischen dem Conj., Opt., Imp., Inf. des Praesens einerseits und des 
Aorists andrerseits, ja selbst der zwischen dem Praeteritum und Per- 
fectum, so behauptet er, sei gar nicht vorhanden, es könne überhaupt 
beim Gebrauche der Tempora, auch der Griechischen, sich nur um 
,simultandit^, antöriorit^, postöriorit^* hnndeln. Da nun aber 
diese Kategorien z. B. beim Imperativ absolut unanwendbar sind, so 
meint H. Th., der Usus sei vielfach ein ebenso launenhafter wie z. B. 
der des Genus, warum die Kedner z. B. in dem einen Falle X^ye, im 
andern dvdyvfod'i gesagt, dafür sei ebensowenig ein Grund erkennbar 
wie dafür, weshalb ßooTQv^ Masculinum, XaQva^ Femininum sei. Eine 
grosse Menge von Stellen aus attischen Autoren wird vorgeführt, um 
zu zeigen, dass die versuchten Unterscheidungen ,plus subtiles que 
satisfaisantes* wären (p. 121). ,11 est souvent si indifferent d'exprimer 
ou de ne pas exprimer la durde de l'action, et d'autre part les formes 
synonymes du prdsent et de l'aoriste sont si nombreuses qu'il /audrait 
que r^crivain se füt demand^ presqu^ ä chaque membre de phrase, 
s'il devait choisir le prdsent ou l'aoriste: effort de rdflexion incompa- 
tible avec la rapidit^ de la parole.* Als ob es bei solchen einem Volke 
angebornen Unterscheidungen überhaupt der Reflexion bedürfte! Ein 
Slawe spricht nicht langsamer als ein Deutscher, und doch macht er 
derartige Unterscheidungen mit der grössten Sicherheit, auch der un- 
gebildete. Was die von Hm. Thurot vorgebrachten Stellen betrifft, 
Bo würde es hier natürlich zu weit fuhren darauf einzugehen. Nur 
das mag bemerkt werden, dass man viele ohne jede Künstelei nach 
unserer Ansicht erklären kann, so gleich die erste (Xenoph. Cyrop. 
I, 6, 40)^ wo oTc raxv ^q)svy€, inel ei/QsS^s^rj die wiederholten Erfahrun- 
gen der Hasenjagd bezeichnet, Plato Symp. 173 a, wo IntvCxia td^vE 
den dauernden Verlauf der Siegesfeier im Unterschied zu dem mit 
MxfioB bezeichneten Resultat des Wettkampfes hervorhebt. Dass der 
strenge alte Gebrauch des Perfects von Xenophon an laxer zu werden 
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die slawischen ganz ähnliche feine Unterscheidungen der 
Zeitarten; weshalb es'gebornen Slawen sehr leicht wird den 
Gebrauch des Aorists und seinen Unterschied von den Formen 
des Präsensstammes sich anzueignen. (Vgl. Eobliska üb. das 
Verhältniss des Aorists zu den Formen des cechischen Ver- 
bums , Königgrätz 1851, Kvlcala Zeitschr. f. d. östr. Gymn. 
1863 S. 317.) 

Durch die hinzugefugte Anmerkung suche ich die drei 
Zeitarten noch genauer zu bestimmen und zwar wiederum 
mittelst eines Bildes, diesmal eines mathematischen. Der Aus- 
druck Zeitpunkt ist geläufig. An ihn knüpfe ich an, wenn 
ich sage, dass die Handlung des Aorists einem Punkte ver- 
glichen werden könne. Dem Punkte kommt bekanntlich gar 
keine Ausdehnung zu, ebenso wenig kommt bei der durch 
den Aorist bezeichneten Handlung ihre zeitliche Erstreckung 
in Betracht. Und wie entfernte oder in den Hintergrund 
tretende Gegenstände, trotz ihrer factischen Ausdehnung im 
Eaume, doch als Punkte erscheinen, so auch dem sprechenden 
die Handlungen, die er eben nur als eintretende auiBRihrt. 
Dem Punkt steht nun die Linie gegenüber, welche im Gegen- 
satz zum Punkt Ausdehnung, aber eine an sich unbegränzte 



beginnt, ist auch von deutschen Gelehrten anerkannt. Man kann 
selbst einräumen, dass sich die iraglichen Unterschiede nichf in jedem 
einzehien Falle deutlich beschreiben lassen, dass dem redenden oft die 
Wahl frei stand, mit alledem beweist man noch keineswegs, dass 
die Unterschiede nicht existirten, dass jene aus der ursprünglichen 
Anlage der indogermanischen Sprachen ererbten Unterschiede der Tem- 
pusstämme bei den feinfühligen Griechen als nutzloser Ballast fortbe- 
standen hätten. Wer vermag die Unterschiede sinnverwandter Wörter 
einer Sprache allemal zu definiren? Und doch empfindet sie jeder mit 
der Sprache vertrautere, vor allem der in ihrem Gebrauch aufge- 
wachsene, und es ist Aufgabe der Wissenschaft, in dem einem wie in 
dem andern Falle den oft feinen und zarten Unterschieden nachzu- 
spüren, die damit, dass sie einer reflectirenden Zeit gleichgültig oder 
gar störend erscheinen, das Recht da zu sein nicht einbüssen. — Man 
vergleiche jetzt die ausführliche Darstellung des Gebrauches des sla- 
wischen Verba ,perfectiva und imperfectiva* bei Miklosich ,VergL 
Syntax' S. 274 ff. und besonders S. 290 f., wo von der Aehnlichkeit 
des griechischen und slawischen Gebrauches die Rede ist. 
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hat^). Ihr entspricht mit consequei|ter Ausdehnung des 
Bildes die dauernde Handlung^ deren Wesen es eben auch 
ist; sich zeitlich zu erstrecken ^ ohne in sich selbst ihren Ab- 
Bchluss zu finden. Das Wesen der vollendeten Handlung 
endlich besteht darin, dass sie in jeder Beziehung vollständig 
umgränzt ist. Insofern also gleicht sie einer von Linien um- 
schlossenen Fläche. 

Es liegt unsrer Aufgabe fem diese jedem Tempusstamme 
eigenthümlichen Grundvorstellungen weiter zu verfolgen. Aber 
einige wenige Andeutungen mögen hier ihren Platz finden. 
Wir erkannten in dem Begriffe des Eintretens ein doppeltes 
Moment. Einmal ist die eintretende Handlung der fort- in«ws8iver 
dauernden entgegengesetzt; wie der Eintritt in ein Haus dem 
Verweilen darin ; der Eintritt der Finsterniss ihrem fortge- 
setzten Herrschen. In diesem Sinne bezeichnet die eintre- 
tende Handlung gleichsam den Anfangspunkt einer Linie. 
Dem iQaad-ijvac oder EQdaaa&ai d. i. plötzlich in Liebe ge- 
rathen (z. B. II. JT 182 rjQciaaT 6q)d'aXfiölaiv idcbv evi 
(jiehtofxivrjaiv) folgt das iqävj wie dem aq^ai das aqxeiv, dem 
diavorjd-^aL das ötavoeiad'ai. Wir können diesen Gebrauch 
des Aorists den ingressiven nennen (vgl. §. 489). Hier 
tritt die Kraft des Aorists besonders deutlich hervor^ so dass 
es bisweilen für die aoristische Handlung einer ganz andern 
Uebersetzung bedarf als für die durative. Das iyvioQia^j 
womit die griechischen Chronologen den Zeitpunkt bezeich- 
nen, von dem an jemand ein bekannter Mann wurde, können 
die lateinischen nur unvollkommen mit ihrem cognoscebatur 
wiedergeben, das zwar den Ausdruck des Bekanntwerdens 
mit syvcjQiad^ theilt, aber den des allmählichen hineinträgt, 
wovon in der griechischen Form nichts liegt. Eustathius hat 
uns in seinem Leben Pindar's (Westermann's Bioyqdq)Ot p. 95 
§. 31) ein Wort des Dichters aufbewahrt, das mehrfach miss- 
verstanden ist: yTtqoQ de tov igom^aarva, did xi ov t^ ev 



*) Desselben Bildes bedient sich Pott Et. Forsch. II» 635. An 
dieser Stelle und weiterhin 667 finden sich beachtenswerthe Ausfüh- 
rungen der hier berührten Gegenstände und Parallelen aus entlegenen 
Sprachen. 
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^QCc'CTOVTi Trpf dvyqtiqa didwavv, ov fiovov ev TtQCLTTOvxog 
sfprj delad'aLy alla nat sv Ttqd^avtogJ^ Fassen wir hier 
€v TtQcc^av als ingressiven Aorist, so gewinnen wir den Sinn 
,er sagte, er brauche nicht bloss einen wohlhabenden, sondern 
auch einen der wohl erworben habe/ 

Auf der andern Seite aber steht das wirkliche Eintreten 
den Vorbereitungen zu der Handlung gegenüber, wie das 
helle Auflodern der Flamme dem Glimmen, wie das Ein- 
brechen der Nacht der Dämmerung. So kann didovav den 
blossen Versuch des Gebens, das Anbieten, dovvai die Aus- 
fuhrung des Gebens, das wirkliche Hinreichen oder Ueber- 
geben ausdrücken, ayetv fortschleppen, ayayelv wirklich ab- 
führen bedeuten, so verhält sich Yxäo&av zu yiTriGaad-at, Man 
Effectiver könnte diesen Gebrauch des Aorists den effectiven nennen. 
Aonst. jy^^ Aorist bezeichnet hier den Endpunkt einer Linie. Die 
durative Handlung geht ihm voraus. Dieser Gebrauch des 
Aorists ist es, welcher von den alten Grammatikern durch 
den Ausdruck awreXt^iog der mit TtagatarLTiiog bezeichneten 
Handlung des Imperfects entgegen gesetzt wurde, z. B. von 
Aristonicus zu Jl. A 368 (vgl. Friedländer Arist. p. 5), wo es 
sich um den Unterschied zwischen i^evagL^ev und i^evagcley 
handelt. Es steht der Sprache zu, eine dieser beiden Anwen- 
dungen besonders hervorzukehren, oder, anders aufgefasst 
für den hörenden entspringt aus der Grundbedeutung jedes' 
Verbums und aus dem Zusammenhange der Rede bald die 
eine, bald die andre, wenn auch häufig keine von beiden be- 
stimmt unterschieden werden kann und nur die Vorstellung 
des Zeitpunktes ohne alle Rücksicht auf andere Handlungen 
hervortritt. Die §§. 491 und 498 bringen diese Verhältnisse 
jetzt noch voller als in den früheren Auflagen zur An- 
schauung. 
Ersatz des Das Bedür£aiss zu ähnlichen Tempusunterscheidungen, 

In andern ^^ sic dem Griechen gewiss schon von uralter Zeit her im 
Sprachen. Aorfst geboten waren, fehlt in keiner Sprache. Auch hier 
also können wir an Unterschiede anknüpfen, die in unserm 
Sprachgefühl liegen. Dazu soll namentlich §. 485 anleiten- 
Der Mangel an Aoristen wird in den Sprachen vielfach durch 
^ Zusammensetzung mit Präpositionen ersetzt. Auch dazu 
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bieten die slawischen Sprachen die merkwürdigsten Analogien. 
Die ingressive Bedeutung findet in deutschen Zusammen- 
setzungen wie einschlafen, einsehen, in lateinischen wie m- 
sonaref incitare ihr Analogen, wo doch das ein eben nichts 
andres als dies besagen will, dass das Subject sich in einen 
Zustand begibt. Im Deutschen ist es besonders das Präfix 
er d. i. aus, welches der Anwendung des Aorists gleich- 
kommt, und ähnlich lat. ex. Die Sprache fasst dabei wohl 
den früheren Zustand als dasjenige auf, aus welchem die 
neue Handlung hervorbricht, so in den intransitiven erklingen 
erwachen, ergrimmen, erschrecken, ersterben und in den 
transitiven erwecken, erfinden, erregen, erkennen, erschliessen 
(vgl. Grimm Wörterb. III, S. 694), lat. efficere^ evenire, evin- 
cere, evolare, excitarey exclamare^ emorL Wieder eine andre 
Anschauung liegt der Anwendung der Präposition con zum 
Grrunde z. B. in conspicere = idelv, consequi, im Unterschied 
von sequi dessen glücklichen Abschluss bezeichnend, conti- 
euere omnes = iaiyrjoav Ttavzeg, cohorrutt = ^tyr^aev, comedere 
verzehren, auf- oder, wie man in einigen Gegenden Deutsch- 
lands sagt, zusammenessen. Das con — man vergleiche auch 
ausserhalb des Aorists das griechische awreXelv • — bezeichnet 
sämmtliche Momente der Handlung, die sich zur völligen 
Erreichung des Zieles vereinigen. Durchaus analog ist die 
Anwendung der Vorsylbe ge in der deutschen Sprache. *) 
Aehnlich deutet per die Durchführung bis an's Ende an; 
persuasit verhält sich zu suasit wie STteiae zu eTteiS-e. Das 
deutsche stehen bezeichnet ausserhalb der Zusammensetzung 
in der Eegel einen Zustand, den der Grieche als den Ab- 
schluss des zur Erreichung desselben nothwendigen Actes 
mit dem Perfect eartjyta, ich habe mich gestellt, ich stehe, 
auffasst. In den Zusammensetzungen aufstehen, entstehen 
erstehen, beistehen, abstehen, einstehen dagegen bezeichnet 
stehen keinen Zustand, sondern meistens einen einzelnen Act, 
und entspricht deshalb dem griechischen ot^vac. In mhd. 



*) Vgl. Schleicher ,Die deutsche Sprache* 2. Aufl. S. 231 und die 
ausgedehnten Sammlungen über ,die Verba perfecta in der Nibelungen- 
dibhtung* von Martens in Euhn's Ztschr. XII 31 ff. 
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Wendungen wie „von dem Eosse stän'' igt dieselbe Bedeutung 
auch im Simplex zu erkennen. Es verschiebt sich also im 
Deutschen und Lateinischen der Gehalt eines Verbums in 
ganz ähnlicher Weise durch die Zusammensetzung mit Prä- 
positionen, wie im Griechischen durch den Wechsel der Zeit- 
arten. Aber freilich decken sich beide Erscheinungen nicht 
vollständig. Da das lateinische Perfect die aoristische Be- 
deutung mit der eigentlich perfectischen verbindet, so ent- 
spricht CO nticui nicht bloss dem griechischen ialyi^aa, sondern 
auch aeaiyriTia^ und in dem dem Perfect conticui entsprechen- 
den Präsens conticesco finden wir eine Vereinigung der effec- 
tiven mit der inchoativen Bedeutung, wie sie in keiner grie- 
chischen Form vorliegt. Das deutsche erwachen verhält sich 
zwar zu wachen ähnlich wie hom. iyQiod-ac zu eyQtjyoQSvaLy 
aber es gibt auch ein langsames Erwachen {expergüci, eyei- 
Qead-ai), während eyQero immer nur den Zeitpunkt bezeichnet, 
da der Schlaf verschwindet. Die Uebersetzung bleibt also 
immer eine unvollkommene. Hier ist übrigens noch ein 
reiches Feld für die Beobachtung gegeben, wie dies von 
etwas andern Gesichtspunkten aus auch Schoemann (Rede- 
theile S. 139) mit Recht hervorgehoben hat. Auch die 
Unterscheidung der verschiedenen Zeitarten im Griechi- 
schen ist in lexicalischer Beziehung noch so gut wie ganz 
unausgebeutet, während sie doch für die mannichfaltige An- 
wendung eines Verbums fast ebenso wichtig ist wie die zwi- 
schen Activ und Medium, welche sich der sorgfältigen 
Beachtung erfreut. Diese Vernachlässigung stammt aus dem 
TtQWTOv -^evdoQf Aorist und Perfect seien Tempora der Ver- 
gangenheit, die Substanz der Verbalbedeutung werde von 
dem Unterschied zwischen dem Präsens und Aorist, zwischen 
dem Präsens und Perfect in nicht höherem Grade berührt 
als etwa von dem zwischen Präsens und Futurum. 

Zu §. 496. 

Aorist- Mit der Auffassung der Tempora , welche sich uns hier 

Particip. ^jg ^j^ richtige herausstellte, scheint es in einem gewissen 

Widerspruch zu stehen, dass das Particip des Aorists fiir 

früher vergangene Handlungen angewandt zu werden pflegt. 
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Da da« Particip so wenig wie die übrigen nicht angmentirten 
Aoristformen irgend eine Bezeichnung der Vergangenheit an 
sich trägt; und da die Vorvergangenheit doch immer eine 
Art der Vergangenheit ist, so begreift man hier nicht sofort, 
wie das Particip zu dieser Anwendung gelangt. Daa Räthsel 
löst sich aber aus dem Wesen des Aorists und des Particips. 
Das Particip, seinem Ursprünge nach ein Adjectiv, fixirt 
eine Handlung in Bezug auf eine andre Handlung. Diese 
letztere, durch das Verbum finitum bezeichnet, ist die Haupt- 
handlung. Sobald die Nebenhandlung neben der Haupthand- 
lung fortdauert, muss sie (TtagaTon^cSg) im Particip des 
Präsens stehen; soll wiederum auf die Zukunft hingewiesen 
werden, so bedarf es der besondem Bezeichnung der Zukunft; 
für den Ausdruck einer in Bezug auf die Haupthandlung 
vollendeten Handlung dient das Particip des Perfects. Soll 
aber die Nebenhandlung ohne alle Rücksicht auf Dauer oder 
Vollendung, auch nicht als zukünftig, sondern rein als Punkt, 
als Moment bezeichnet werden, so bleibt nur das Aoristparti- 
cip übrig. Unwillkürlich fassen wir dann diesen im Bezug 
auf eine andre Handlung fixirten Punkt als vor derselben 
liegend auf. Genau genommen wird aber die Vorvergangen- 
heit durch das Aoristparticip gar nicht bezeichnet. Durch 
den häufigen Gebrauch in der Erzählung freilich, vielleicht 
auch durch die Einwirkung des Indicativs, erklärt es sich, 
dass sich ganz von selbst -mit dem Aoristparticip die Vor- 
stellung der Vorvergangenheit verbindet. Deshalb durfte dies 
in der Grammatik nicht unerwähnt bleiben. Schon aus den 
in der Anmerkung aufgeführten Beispielen ergibt sich, wie 
nahe sich oft im Particip das Präteritum mit dem Präsens 
berührt. Namentlich kann in der prädicativen Anwendung 
des Aoristparticips neben einem andern Aorist von einer 
Vorvergangenheit oft nicht die Rede sein z. B. in el inoirj- 
oag avafivT^aag jwe (Plato Phaed. p. 60 c). Wenn es Herod. 
V, 24 heisst ev moirjoag ccTtixofievog, so ist es hier besonders 
klar, dass das ev Ttoitjoac nicht nach dem aq}iyc€Gd'ac statt- 
fand, sondern eben im Kommen bestand (vgl. Krüger §. 53, 6 
Anm. 8, §. 56, 8 Anm. 1), wie denn auch in dem Spruche 
Xdd-e ßiciaag die beiden Handlungen auf einer Zeitstufe 
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liegen. Aken (Grundz. der Lehre von Tempus und. Modus 
S. 8) nennt diesen Fall passend ,die Coincidenz zweier Punkte'. 
Ergibt sich also in jenen andern Anwendungen das vorher 
im Grunde nur aus dem Zusammenhangs ohne von der 
Sprache selbst als solches ausgedrückt zu sein, so tritt die 
präteritale Bedeutung des Aoristparticips ganz auf eine Linie 
mit der des Lifinitivs und Optativs, wenn diese (§. 497) in 
Aussagesätzen sich auf vergangene Handlungen beziehen. In 
einem Satze wie KvxXwTteg MyovcaL iv ^tuelltf oiyi^oac be- 
zeichnet die Sprache die Zeit stufe eigentlich gar nicht; son- 
dern nur die Zeitart. Insofern nur die Thatsache als solche, 
nicht die Dauer des Wohnens hervorgehoben werden soll, 
steht oiurjaat. Man könnte , wenn es darauf ankäme , einen 
dauernden Zustand zu bezeichnen, auch oiyteiv setzen z. B. 
KmlcoTteg leyovtat rote iv 2L'/£Xi<jc oiyceiv und müsste ebenso 
gut gewohnt haben oder wohnten in der Uebersetzung ge- 
brauchen. UeberaU ist in diesen Fällen der Aorist zwar mit 
einem Präteritum zu übersetzen, aber er ist darum nicht von 
dem Sprachgefühl der Griechen selbst als solches empfunden. 
Denn unsre deutsche Sprache muss häufig die Zeitstufe be- 
zeichnen, die der Grieche unberücksichtigt lässt. Gafiz das- 
selbe gilt vom Indicativ des Aorists als Vertreter eines deut- 
schen und lateinischen Plusquamperfects (§. 493), Die Ver- 
gangenheit ist hier im Griechischen ausgedrückt, aber die 
Vorvergangenheit bleibt unbezeiohnet. Unsre deutsche Weise 
steht hier überall der lateinischen weit näher als der griechi- 
schen. — Manches hiehergehörige wird in dem sorgßlltigen 
Programm von Pfudel ,Die indirecte Rede bei Xenophon' 
Colberg 1864 erörtert. 



Zusammengesetzte Sätze. 

Zu §. 519 ff. 
Es kam mir darauf an die beiden Hauptgesichtspunkte, 
satefoim. welche bei der Verbindung der Sätze unter einander in Be- 
tracht kommen, nämlich die Form dieser Verbindung und 
die aus ihr hervorgehende Bedeutung wenigstens anzudeuten. 
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Zuerst kt daher, in §. 519; von der formellen Seite die Rede. 
Schon hier ist es nicht ganz leicht bei einer compendiarischen 
Darstellung; wie sie einer Schulgrammatik zukommt , die 
Momente, welche wir über die Genesis der Satzformen aus 
einer historischen Betrachtung der Sprache gewinnen, mit 
der nothwendigen Hervorhebung der im factischen Gebrauche 
vorhandenen Formen zu vereinigen. In der Sprache, wie sie 
uns selbst schon in den homerischen Gedichten vorliegt, 
treten die beiden Hauptformen Parataxis und Hypotaxis als P«*t««i8. 
charakteristisch hervor. Es ist aber klar, dass die zweite 
Fügung historisch sich überall aus der ersten entwickelt hat, 
und davon noch viele Spuren aufweist. Die reichere Durch- 
fuhrung der Hypotaxis war erst möglich, seitdem es ein vom 
Demonstrativ scharf unterschiedenes Relativ gab. Ursprüng- 
lich war aber, wie wir S. 78 ssJien, dies nicht der Fall.*) 
Selbst bei Homer fallen Demonstrativ und Relativ noch viel- 
fach zusammen und es steht damit im Zusammenhang, dass 
in der homerischen Hypotaxis noch häufig die ältere Para- 



*) Ausser den schon S. 177 erwähnten Untersuchungen von W in- 
disch über den Ursprung des Relativpronomens, bei denen besonders 
der Begriff der dvaipoqa als Vorstufe für das letztere eingehend er- 
läutert wird, kommen für dies Gebiet in Betracht die Quaestiones de 
attractione enuntiationum relativarum scr. Bichard Förster Berol. 1868. 
Man vergleiche auch Pott Et. Forsch. II*, 405. — Aeusserst wichtige 
Gesichtspunkte über die Entstehung des Satzgefüges enthalten die 
schon S. 156 erwähnten jSyntaktischen Forschungen* von Delbrück 
und Windisch. Von einer andern Seite, aber glücklicherweise doch 
in mehreren Punkten von Bedeutung mit den genannten Gelehrten 
übereinstimmend greift mein verehrter College Ludw. Lange tief in 
diese Untersuchungen ein durch seine Abhandlungen ,Der homerische 
Gebrauch der Partikel eV 1 Einleitung und d mit dem Optativ (Ab- 
handl. der philol. - historischen Classe der k. sächs. Gesellschaft der 
Wissensch. Bd. VI Nr. IV) und IE eI xev (av) mit dem Optativ und ei 
ohne Verbum finitum (ebenda Nr. V), mit denen Lange's ,Commentatio 
de formula Homerica ei ^* ave* (Prooemium zur Ankündigung der 
Leipziger certamina eruditionis für 1873) zusammengehört. Erst wenn 
diese Untersuchungen zum Abschluss gebracht sind, wird es für mich 
an der Zeit sein in Bezug auf einige Punkte, in welchen wir von 
einander abweichen, mich bestimmt zu entscheiden. — Erwähnt sei 
noch die kurze Erörterung von Jul. Jolly ,Ueber die einfache Form 
der Hypotaxis im Indogermanischen* Stud. VI, 215 ff. 
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taxis durchblickt Am bekanntesten ist dies in Bezug auf 
das de des Nachsatzes, das sich nur so erklären lässt. Aber 
auch in der vielfachen Anwendung einer copulativen Partikel 
neben der hypotaktischen Verbindung zeigt sich dieselbe Ver- 
mischung ^ oder richtiger die noch nicht zum Abschluss ge- 
langte Sonderung beider Formen z. B. II. ^, 218 og xe S'eocg 
eTCiTteidifjTaL, iiaXa x ¥kIvov avrov (vgl. §. 624 B. 5). Offen- 
bar ist die Hypotaxis auf eine doppelte Weise aus der Para- 
taxis hervorgegangen, einmal direct, indem der eine der 
ursprünglich gleich unabhängigen Sätze sich in den Hinter- 
grund schiebt. Auf diese Weise sind die relativen Neben- 
und Zwischensätze entstanden, wie fÄtjvLv ovXofÄevrjv, ^ fÄVQi' 
^^Xaioig alye' ed-rjnev. Diese Sätze bewahren fortwährend 
etwas von dem losen Wesen der parataktischen Fügung, wie 
sie ja denn auch in durchaus parataktischer Weise fortgesetzt 
werden (§. 605). Eine weit ergiebigere Quelle für die Hypo- 
Correiation. taxis ist aber die correlative Satzverbindung, die in unzähli- 
gen Fällen das Mittelglied zwischen der Parataxis urd der 
Hypotaxis bildet. In einem homerischen Satze wie ^, 125 
ccXXa Ta (fiiv) TtoXicav i^ eTtgaS^ofiev , Ta SidaaTai nehmen 
wir formell noch gar keine Unterscheidung wahr zwischen 
der Parataxis und der Correlation. Nur durch die Betonung 
muss das zweite Glied xa diöaatai als das wichtigere hervor- 
gehoben sein. Wir sehen hier, wie das eine Demonstrativ 
sich zum Relativ abschwächte, das andre dagegen um so 
mehr hervortrat. Durch den Accent ergab sich im ersten 
Gliede die Spannung {TtQotaaigJj im zweiten der befriedigende 
Abschluss {a7c6öoaiq)j worin das Wesen der Correlation be- 
steht. Je mehr auch der Form nach die demonstrativen 
Pronomina sich von den relativen, die demonstrativen Par- 
tikeln sich von den relativen" sonderten, desto deutlicher hob 
sich die Correlation von der Parataxis ab. Bei Homer ist 
die correlative Satzverbindung schon eine reich entwickelte- 
Aber auch für die spätere Sprache behält diese Satzfiigung 
schon um der hypothetischen Perioden wegen (§. 534) ihre 
hervorragende Bedeutung und musste daher nothwendig er- 
wähnt werden. Die correlative Verbindung unterscheidet 
sich ihrem Wesen nach von der hypotaktischen ursprünglicl^ 
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dadurch; dass von zwei correlativ verbundenen Sätzen keiner 
als absolut herrschend betrachtet werden ^ dass also genau 
genommen von einer Unterordnung noch nicht die Rede sein 
kann. Wie der Vordersatz erst durch den Nachsatz zum 
Abschluss gelangt; so umgekehrt ist der Nachsatz erst mit 
Eücksicht auf den Vordersatz verständlich, während wenig- 
stens gewisse Arten- hypotaktischer Fügungen von der Art Hypotaxts. 
sind, dass der regierende Satz sehr wohl für sich verständ- 
lich, der abhängige aber einen für das Verständniss allen- 
falls entbehrlichen Zusatz enthält, z. B. §. 531 %oxr^ avto vvv 
didacx\ ojtcog av iKfidd-co. Von Homer an ist die Sprache 
bemütht die correlativ verbundenen Sätze immer mehr unter 
einander zu verschmelzen. Schon dadurch, dass die Pro- 
nomina und Partikeln im Nachsatz häufig fortbleiben, wird 
das Verhältniss der Wechselseitigkeit verdunkelt. Mehr noch Partikeln. 
durch die mannichfaltige Verzwickung der Vordersatz- und 
Nachsatzpartikeln utter einander. So gehört av und xev 
eigentlich nur in den Nachsatz, wurde aber bei gewissen 
Schattirungen der >Hypothesis proleptisch in den Vordersatz 
gezogen, woraus dann ei aV, idv, ijv oder ei xev entstand. 
So ist i7t-el^ wie ich glaube, in 87tl und el zu zerlegen 
(örundz. 366). €7rl hier adverbial im Sinne von darauf (vgl. 
skt. api auch) ist ursprünglich das temporale Correlat des 
ebenfalls temporalen el, wann,*) iTtet eldev ayvco ist zusam- 
mengerückt aus ei eJdev IWt eyvco d. i. wann er sah, dann 
erkannte er. Aehnlich lat tametsi = tarnen etsi, tamquam 
aus quam (Vordersatz) und tarn (Nachsatz), ebenso simulatgue, 
priusquam. Nachdem nun aber durch das Streben der Sprache 



*) Diese temporale Bedeutung von ü wird von Lange in der 
ersten Abhandlung (S. 9 = 315) bestritten. Unter den dort geltend 
gemachten Gegengründen ist einer, wie ich einräume, von Belang, 
nämlich die Beobachtung, dass «f in der Bedeutung ,so oft* — ein 
Gebrauch, der zwischen der temporalen und hypothetischen Anwendung 
die Brücke zu bilden schien, bei Homer nur einmal — im Buche Sl vor- 
kommt. Dennoch gebe ich meine Analyse von hnsC noch nicht auf 
Möglicherweise könnte das d dieser Partikel, was auch Lange S. 1 5 = 
321 andeutet, von dem ,hypothetischen eV verschieden sein. Völlig 
überzeugt bin ich davon aber noch nicht. Lange betrachtet den 
wünschenden Gebrauch von e^ als den Ausgangspunkt. 

Ctirtias|: Erläateningen. 8. Aufl. jg 
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möglichst rasch den Hauptgedanken vorzubereiten, derartige 
Vermischungen vielfach eingetreten waren, verschwamm aUmähr 
lieh die Gränze zwischen der Correlation und der Hypotaxis. 
Beide treten in einen gemeinsamen Gegensatz zur Parataxis, 
Eben deshalb ist es ganz unmöglich die correlativen Sätze 
überall streng als solche herauszukehren. Dies ist nur bei 
den hypothetischen Sätzen (§. 534) geschehen, bei denen sich 
die Correlation leicht klar machen lässt. Die abhängigen 
Fragesätze sind unstreitig auch aus der Correlation hervorge- 
gangen, da Frage und Antwort oder die dialogische Form, 
wie L Bekker (Homer. Blätter S. 61) es nennt, als eine 
wesentliche Art der Correlation zu betrachten sind. In slTte 
fxoCj tiva yvcüfirjv ex^ig ist der zweite Satz ursprünglich eine 
unabhängige Frage, die den Vordersatz zu dem Nachsatz elTte 
bildet : welche Meinung hast du, das sage mir. Aber ich be- 
zweifle ^ehr, ob es sich empfiehlt, Schülern zu dergleichen 
Einsicht zu verhelfen, die im Grunde wenig mit dem Lehren 
der griechischen Sprache gemein hat, sondern ebenso gut jede 
andre Sprache angeht. Es kommt hinzu, dass sich öfter» 
über die richtige Auffassung solcher Sätze streiten lässt und 
dass nicht selten erst die Untersuchung über den Ursprung 
und die älteste Bedeutung der Conjunctionen die richtige 
Erkeimtniss ermöglicht, 
satzbedeu- Der zweite Punkt, der bei der Satzverbindung in Be- 

tracht kommt, ist die Satzbedeutung. Die Satzbedeutung, 
oder das begriffliche Verhältniss, welches zwischen dem Inhalt 
des einen Satzes und dem Inhalt des andern stattfindet, wird 
auf doppelte Welse bezeichnet, einmal durch die Modi und 
zweitens durch die satzverbindenden Conjunctionen. Auf den 
Modusgebrauch gehe ich hier nicht ein, theils weil ich glaube, 
dass meine Darstellung einer Erklärung kaum bedarf, theils 
weil gerade hiefür eine eingehende Untersuchung vom Stand- 
punkte der vergleichenden Syntax aus in nächster Zeit zu 
erwarten ist. Verglichen mit dem Einfluss der Conjunctionen 
ist für die Satzbedeutung die Kraft der Modi offenbar eine 
unbestimmtere. Durch die Anwendung der beiden Modi, die 
man nach Analogie der casus obliqui in ihrer Anwendung 
bei der Satzverbindung modi obliqui nennnen könte, wird im 
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Grunde nur angedeutet, dass der eine Satz im Vergleich zu 
dem andern bloss gefordert oder gedacht zu nehmen ist. 
Specifischer ist dagegen auf den ersten Blick die Bedeutung coajtuic- 
der Conjunctionen. Gehen wir aber tiefer ein, fragen wir ^^^^^' 
nach dem Ursprung der Conjunctionen, so ergibt sich häufig, 
dass jene specifische Bedeutung der Conjunctionen eine Täu- 
schung ist. Dieselbe Partikel c5g, deren Grundbedeutung wie 
nicht zweifelhaft sein kann, und das davon nur unwesentlich 
verschiedene OTtcog begegnet uns fast in allen Gattungen von 
Sätzen, rein relativ, temporal, final und in Aussagesätzen« 
OTL dass und ot^ weil, beide natürlich, wie das homerische o 
am deutlichsten zeigt (z. B, -^ 120 vgl. I. Bekker Homer. 
Bl. 149) mit o tl identisch, sind eins, mithin ist in der Sprache 
selbst ein Unterschied zwischen dem Aussagesatz und dem 
Causalsatz ursprünglich nicht vorhanden. ' ei war , wie ich 
vermuthe^ von Haus aus ebensogut eine temporale Partikel 
wie unser aus wann geschwächtes wenn.*) Aus dieser Gel- 
tung erklärte sich oben iTtei^ und eben daraus begreift sich die 
§. 547 besprochene Bedeutung von ei mit dem Optativ in der 
Bedeutung so oft. Mithin ist selbst das hypothetische Ver- 
hältaiss von der Sprache ursi)rünglich vom temporalen nicht 
unterschieden. Hieraus folgt, dass alle unsre Eintheilungen 
der Sätze im Grunde mehr logischer als grammatischer Art 
sind, dass wir bei solcher Eintheilung in die Sätze mehr 
hineinlegen oder hineindenken, als die Sprache angibt, oder 
gar, was ich schon in Kühnes Ztschr. I 266 hervorhob, durch 
Ausdrücke, wie Substantiv-, Adjectiv-Sätze, von einer Rede- 
weise ausgehen, die erweislich jünger ist, als die zu erklärende 
Satzfügung. Dennoch war eine Unterscheidung der abhängi- 
gen Sätze ihrer Bedeutung nach zum Zweck des Lernens 
nicht ganz zu entbehren. Aber nichts wäre verkehrter ge- 
wesen, als diese Unterscheidung dem Genius der Sprache 
zuwider mit rigoroser Consequenz durchführen zu wollen. 
Der einsichtige Lehrer wird erkennen, dass ich mich davor 
gehütet habe. So sind bei den Absichtssätzen §. 532 Anm« 
zwar die Sätze, in denen OTtojg mit dem Indicativ Futuri 



*) Vgl. oben die Anmerkung zu S. 193. 

IS'* 
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vorkommt; der Vollständigkeit wegen erwähnt, aber ausfiüir- 
licher werden diese Sätze §. 553 unter den Relativsätzen 
besprochen und zwar unter Verweisung auf §. 500. Denn 
der Indicativ Futuri in einem Satze wie a'^orcBv Ofciaq t« 
TVQayficcva aio&T^aerat begreift sich nur aus der Grundbedeu- 
tung von OTtwg wie : sieh zu, wie, in welcher Weise der Staat 
gerettet werden wird. Durch einen mit dem Gebrauch des 
lateinischen ut zu vergleichenden Usus verschiebt sich die 
modale Bedeutung zur finalen. Auch sonst war ich bemüht^ 
'eine logisch schematische Systematik, wie sie zum Schaden 
lebendiger Einsicht in das Sprachleben so vielfach geübt ist, 
möglichst zu vermeiden und auf die zwischen scheinbar ver- 
schiedenen Gebrauchsweisen bestehenden Beziehungen und 

casnsformen Ucbergänge hinzuweisen. 

der Fragen wir, wodurch denn die Sprache selbst die Con- 

^^ii^^^' junctionen überhaupt unter einander und damit die durch sie 
eingeleiteten Sätze unterschieden hat, so werden wir auch 
hier wieder auf die Form zurückgehen müssen. Die Con- 
junctionen der Vordersätze und Nebensätze sind grösstentheik 
aus Relativstämmen hervorgegangen. Aber sie zeigen ver- 
schiedene Casus formen. Es lassen sich namentlich vier 
Casusformen an ihnen unterscheiden: der Accusativ, Lo- 
cativ, Instrumentalis und Ablativ. Accusativisch ist 
0, das zusammengesetzte otc (= o ti) und lat. quod, vielleicht 
auch als Plural zu quod, quia. oti. bezieht als Accusativ des 
Inhalts den Gehalt eines Satzes auf das regierende Verbum 
des Hauptsatzes, dient daher als Partikel von Sätzen der 
Aussage und Wahrnehmung. Accusativisch ist auch ^cog mit 
dem Correlat Tecog (vgl. quam diu — tamdiu) im Sinne des 
temporalen Accusativs, also wie lateinisch quantum — tantum 
temporis. Die durch das Metrum bezeugte homerische Form 
gjog entspricht dem skt. jdcat, das in eben diesem Sinne neu- 
traler Accusativ des Pronominalstammes jävain)t (quantus) ist. 
0-T6 erklärt sich natürlich auf dieselbe Weise (I. Bekker 
'Homer. Bl. 150 f.). Locativisch in temporaler Anwendung 
(vgl. lat. übt) ist elj seiner Casusform nach dem lat. st und 
osk. svai (vgl. Eomai, %a^ai) vergleichbar, wenn es, wie wir 
oben S. 193 vermutheten, ursprünglich wann bedeutete, aber 
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SO; dasB nicht an eine Zeitdauer^ wie bei otSj sondern nur an 
einen Zeitpunkt gedacht ward. Instrumentalisch ist 
l-v-a, vom Relativstamme jo, der hier zu i verdünnt erscheint. 
iva heisst also ursprünglich womit und ist dem lateinischen 
instrumentalen Ablativ quo , aber auch unserm deutschen 
damit zu vergleichen. Endlich ein Ablativ ist wg nebst 
OTtcog und den Correlaten aig, ovrwg. Aus dem woher hat 
sich die modale Bedeutung des Ablativs hier so gut wie bei 
den übrigen Adverbien auf wg entwickelt. Auf diese Weise 
liesse sich die Satzlehre wenigstens zu einem erheblichen 
Theile an die Casuslehre anknüpfen , liesse sich aus den 
Sprachformen selbst ein Eintheilungsprincip für die durch 
Conjunctionen eingeleiteten Sätze gewinnen. Man könnte 
diese in Accusativ-; Locativ-^ Instrumental- und Ablativsätze 
eintheilen. Insofern eine solche Eintheilung auf Elementen 
beruht, die wir in der Sprache selbst bezeichnet finden, würde 
sie berechtigter sein, als die bisherigen Satzeintheilungen, 
welche aus blossen Abstractionen hervorgegangen sind und 
eben deshalb sich als ungeeignet und mangelhaft erweisen 
sobald wir die einzelnen Erscheinungen ihnen iinterordnen. 
Man könnte diese vierfach gegliederten Sätze wieder unter 
dem gemeinsamen Namen der Conjunctionssätze zusammen- 
fassen und diese von den Relativsätzen im engern Sinne, das 
heisst von den durch lebendige Casusformen des Relativpro- 
nomens eingeführten unterscheiden. Nur die Fragesätze 
würden dann wohl noch einer besondern Behandlung bedürfen. 
Es bedarf aber kaum der Erinnerung, dass eine solche Ein- 
theilung erst in streng wissenschaftlicher Weise durchgeführt 
und nach allen Seiten hin durchgearbeitet werden müsste, ehe 
sie sich zur Aufnahme in die Schulgrammatik eignet. In 
dieser wird man namentlich wegen der hervorstechenden 
Wichtigkeit der hypothetischen Sätze für die Construction 
der Relativ- wie der temporalen Sätze schwer umhin können^ 
jener Classe von Sätzen einen früheren Platz als den letzteren 
anzuweisen. *) 



*) Ganz neue und jedenfalls den früher gangbaren Eintheilungen 
der Sätze bei weitem vorzuziehende Unterscheidungen sind von Del- 
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Cap. 22. Infinitiv. 

Zu §. 559 flF. 

Form des Auch in Bezug auf den Infinitiv ist es nothwendig von 

der Form desselben auszugehn. Der Infinitiv ist seinem 
Ursprünge nach der erstarrte Casus eines Substantivs von 
abstracter Bedeutung, der sich aber in vielen Stücken weit 
enger als alle andern abstracten Substantiva an das Verbum 
anschliesst. Ueber die bestimmte Casusform, welche dem 
Infinitiv zu Grunde liegt, ist bis jetzt nur insofern eine 
üebereinstinnnung erreicht, als man ziemlich allgemein die 
Formen auf ai : Bljce^evaiy yeyovevai^ Xeyea&ac als die vollsten 
und ursprünglichsten anerkennt. Dagegen gehen die An- 
sichten darüber, ob diese Formen von Haus aus Locative 
oder Dative sind, aus einander. Ich habe in meiner Schrift 
de nominum formatione p. 58 zuerst die Locativform der 
Infinitive zu begründen gesucht. Bopp spricht sich in seiner 
Vergl. Gr. in, 323 ff. für den Dativ aus, ebenso Leo Meyer 
in seiner Schrift über den Infinitiv (Göttingen 1856) und 
Delbrück de usu dativi und Kühnes Ztschr. XVIII 81. Von 
diesen Gelehrten wird namentlich der Umstand geltend 
gemacht, dass im Vedadialekt entschiedene Dativformen als 
Infinitive verwendet werden. Die ganze Frage nach dem 
Ursprung und Wesen des Infinitivs ist sehr eingehend in 
zwei neueren Büchern erörtert ,De infinitivi linguarum Sans- 
critae etc. forma et usu. Scripsit Eugen. Wilhelm Isenaci 
1872 und ,Geschichte des Infinitivs im Indogermanischen' 
von Julius Jelly München 1873. Da ich im zweiten Bande 
meines ,Verbums^ auf die Frage nach dem Ursprung der 
Infinitivformen ausführlich eingehen muss, imterlasse ich hier 
alle weiteren Auseinandersetzungen. Syntaktisch steht so 
viel fest, dass sowohl der Dativ wie der Locativ geeignet 
war Quelle des Infinitivs zu werden. Je nachdem mehr der 



brück und Windisch Syntakt. Unters. I S. 35 und etwas modificirt 
von Lange ,Partikel «/* I. S. 18 =» 324 aufgestellt, entnommen dem Zeit- 
verhältniss, in welchem der eine Satz zum andern steht. 
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Zweck der Handlung — unser deutscher Infinitiv mit zu — 
oder die Sphäre bezeichnet werden soll, in der sich die 
Haupthandlung bewegt. Unter allen Umständen ist anzu- 
nehmen; dass sich im Bewusstsein der Sprache jede Erin- 
nerung an den Ursprung früh verlor, geradeso wie für die 
Adverbia, mit denen Jelly den Infinitiv in gewisser Beziehung 
richtig zusammenstellt, die ursprünglich vorhandene Casus- 
endung zwar Quelle des gesammten Gebrauches ist, aber im 
Laufe der Zeit sich völlig verdunkelte. Meine Darstellung 
stützt sich stillschweigend auf die Annahme, dass die locati- 
vische Anwendung in jenen erstarrten Verbalnomina vorwog. 

Zu §. 567. 

Die von mir imAnschluss an mehrere frühere Gramma- Accusatiy 
tiker aufgestellte Erklärung des Accusativs cum infinitivo ist ^^J^^ 
von zwei höchst beachtenswerthen Seiten bestritten worden, 
von Schoemann, zur ,Lehre vom Infinitiv^ in Fleckeisen's 
Jahrb. 1869 S. 209 ff. und von Miklosich in seiner Abhand- 
lung ,über den Accusativus cum Infinitive' Wien 1869. Beide 
erheben gegen mich den allerdings nicht unbegründeten 
Einwand, nach intransitiven Verben sei der Accusativ beim 
Infinitiv häufig nicht nach der Analogie des freieren Accu- 
sativs zu begreifen, z. B. in dem homerischen Satze ov 
yccQ Ttcog ßeßltjfxhov ean f^axeod-ai. Ein von earc in dieser 
Weise abhängiger Accusativ — denn dies regierende Ver- 
bum, nicht, wie Schoemann S. 221 annimmt, ^dxsa&ai, 
müsste nach meiner Ansicht die Quelle dieses Casus sein — 
ist natürlich unerhört. Wer aber im Sinne der historischen 
Methode unserer jetzigen Sprachwissenschaffe die Frage nach 
der Erklärung der fraglichen Erscheinung darauf richtet, 
wie sie geworden ist, wie sie sich im Anschluss an ge- 
läufigere, einfachere und darum gewiss ältere Gebrauchs- 
weisen des Accusativs entwickelt hat, dem liegt doch die 
Annahme sehr nahe, die überaus zahlreichen Fälle, in denen 
diese Construction ohne jeden Zwang so erklärt werden 
kann, dass der Accusativ eigentlich vom regierenden Ver- 
bum abhing, hätten andre nach sich gezogen, in denen 
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eine so deutliche Beziehung nicht mehr zu erkennen ist 
Gar leicht; meine ich, konnte das Sprachgefühl mit der Zeit 
sich dahin verirrren; dass es den häufig neben dem Infinitiv 
stehenden Casus als den vom regierenden Verbum getrenn* 
ten^ freien Begleiter des Infinitivs auffasste und daher auch 
nach solchen intransitiven Verben setzte, die ohne Beifiiguhg 
eines Infinitivs den Accusativ verschmähen müssten. Um 
jedes Missverständniss auszuschliessen ; habe ich deshalb 
in der neunten Auflage einen entsprechenden Zusatz ge- 
macht. 

Gegen solche erweiterte Analogie hat auch im Grunde 
Miklosich nicht viel einzuwenden. Er sagt S. 488: ,;ich 
weiss wohl, dass die Beihe der an eine 'Regel sich mittelst 
der Analogie anknüpfenden Spracherscheinungen nicht in 
allen ihren Gliedern der Regel gleich nahe steht," und 
selbst Schoemann scheint sich S. 221 mit einer solchen An- 
nahme im Princip einigermassen befreunden zu können. 
Der Grund, warum letzterer dennoch nach einer andern 
Erklärung sucht, ist oflFenbar der, dass er die hier in Be- 
tracht kommende Construction in ihrer Totalität aus dem 
BegriflFe des Accusativs deuten zu müssen glaubt. Solche 
Deutungen sind nun aber allerdings von denen, die wir ver- 
suchen, total verschieden. „Der Accusativ," sagt Schoemann 
S. 218, „ist der einzige Casus, der den Gegenstand als ab- 
hängig von einer Thätigkeit ausser ihm darstellt." Abge- 
sehen davon, dass ein wichtiger Theil des Accusativge- 
brauchs, der des innem Objects, zu dieser Beschreibung 
nicht passt, und dass doch auch der s. g. Dativ des ent- 
fernteren Objects einen Gegenstand bezeichnet, der von 
einer Thätigkeit ausser ihm abhängt, bezweifle ich, dass dem 
Sprachgefühl, der Quelle alles Sprachgebrauchs, ein der- 
artiger Begriff jemals vorschweben konnte, der vielmehr 
erst das Product der reflectirenden Yerstandesthätigkeit ist. 
Wenn Seh. daher fortfährt „also der Accusativ ist der 
flir den Infinitiv seiner Abhängigkeit wegen recht eigent- 
lich geeignete Subjectscasus," so kann ich das immöglich 
für eine Erklärung halten und treffe darin mit Miklosich 
überein. 
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Miklosich's Einwendungen gehen von einer ganz andern 
^Erwägung aus. Im Kirchenslawischen und Gothischen 
kommt ausser dem Accusativ auch der Dativ in ]^gleitung 
des Infinitivs vor. Diesen Dativ kann man im Gothischeu; 
obwohl M. dies nicht zugeben will, vielleicht, im Earchen- 
slawischen aber in vielen Fällen umnöglich aus der Bection 
des Hauptverbumä erklären, im Slawischen um so weniger, 
weil dort auch abstracto Substantiva sich mit dem Dativ 
verbinden. Gibt es aber, so argumentirt M., einen Subjects- 
casus beim Infinitiv, der aus der Rection des Hauptverbums 
nicht zu begreifen ist, so müssen wir diese Erklärung auch 
für den Accusativ aufgeben und den Grund für beide Arten 
der Subjectsbezeichnung vielmehr in dem nominalen Ur- 
sprung des Infinitivs suchen (S. 490). Wäre dieser Schluss 
auch richtig, so würde er unsre Einsicht wenig fördern, 
denn weder der Dativ noch der Accusativ hat einen ge- 
läufigen adnominalen Gebrauch, das Ziel also, für die ganze 
Erscheinung wo möglich einen Ausgangs- und Anknüpfungs- 
punkt an deutliche Gebrauchsweisen zu finden, bliebe den- 
noch unerreicht, wie dies auch M. selbst S. 505 unverhohlen 
andeutet. Indessen sehe ich auch keinen zwingenden Grund 
zwei Gasusverbindungen, die nur äusserlich ungefiihr ähnlich 
sind, deshalb ohne weiteres fiir innerlich verwandt zu er- 
klären. Im Griechischen findet sich bisweilen ein Dativ bei 
abstracten Substantiven, der mit jenem slawischen Gebrauche 
grosse Aehnlichkeit hat, z. B. oi avd-QtoTtOL ev tüv 7iTr]fid- 
%ü)v Töig d-edig elaiv (Plato Phaed. 626), didaraaig TÖig 
veoig ig zovg TtqeaßvTeqovg Thuc. VI 18. Der] Dativ be- 
zeichnet hier so gut wie beim Verbaladjectiv und dem latei- 
nischen Gerundiv das logische Subject, ebenso im altlateini- 
schen: quid tibi hanc tactio est? Der Accusativ aber könnte 
doch leicht auf einem ganz andern Wege zu einer einiger- 
maassen ähnlichen Function gelangt sein. 

Was mich bestimmt an meiner Auffassung festzuhalten 
ist vor 'allem der deutsche Gebrauch. Unser Sprachgefühl 
verknüpft in Sätzen wie ,ich höre ihn reden ^^ ^ich heisse sie 
kommen/ ,ich lasse euch gehen* den Accusativ ganz in der- 
selben Weise mit dem regierenden Verbum wie wenn kein 
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Infinitiv dabei steht. In der älteren Sprache gibt es einen 
viel ausgedehnteren von Jacob Grimm Gr. IV 115 ff. ver- 
zeichnet^ Gebrauch des Accusativs beim Infinitiv. Wollen 
wir dabei auch das Gothische ausser Betracht lassen, weil 
dort eine solche Construction möglicherweise auf Nachahmung 
des griechischen Originals beruhen kann, so zeigen doch 
Constructionen wie ahd. ,er sih saget kot dn^ (dicit se esse 
deum), mhd. jicli hört in wol den ersten sin/ wie weit der 
Sprachgebrauch ging. Haben wir nun ein Recht diesen 
weiteren Gebrauch von dem uns allein noch geläufigen 
engeren für wurzelhaft verschieden zu erklären ? Wer beweist 
denn, dass ,icA heisse dich gehen^ mit Y.e'kevco ae ctTCievai und 
jubeo te abire gar nichts gemein hat? Auch im Deutschen^ 
wo doch der [Zusammenhang des fraglichen Accusativs mit 
dem regierenden Verbum dem Bewusstsein nie völlig ent- 
«chlüpft zu sein scheint,*) verbindet sich der Acc. .c. inf. 
einzeln mit instransitiven Verben, z. B. ahd. mit chund ist 
(notum est), not ist (necessai'ium est). Erst das Neuhoch- 
deutsche in seiner mehr logischen Weise, aber, wie ich glaube, 
in richtiger Ahnung des ursprünglichen Verhältnisses, hat 
mehr und mehr den Gebrauch beschränkt, der sich in der 
älteren dreister wagenden Zeit viel weiter ausdehnte. Unser 
Sprachgefühl leitet uns richtig befragt hier, wie oft, glaube 
ich, weit sicherer als alle fein zugespitzten philosophischen 
Combinationen. — Sehr einleuchtend handelt jetzt über alle 
diese Fragen Jelly Geschichte des Infinitivs S. 243 ff. Be- 
lehrende Specialuntersuchungen sind die von Carl Albrecht 
Stud. IV ff. und Curt Fleicher De primordiis graeci accusa- 
tivi cum infinitivo L. 1870. 



*) Man vergleiclie jetzt die ausführlichen [Zusammenötellungen 
iD Oskar Erdmann's »Untersuchungen über die Syntax Otfrid^ß' I 
§. 338 ff. Es heisst dort S. 205 „Dass diese Accusativejbeim Infinitiv] 
zum flectierten Verbum als Bezeichnungen des äusseren Objectes ge- 
hören, scheint mir in keiner der otfridischen Stellen zweifelhaft.*^ 
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Cap. S3. Fartioip. 

Während der griechische Gebrauch des Infinitivs im -^^endes 
ganzen einfach ist und hauptsächlich nur in Bezug auf die 
Verbindung mit Casus der weiteren Ausführung bedurfte, 
bietet das Particip eine grosse Fülle eigenthümlicher Ge- 
brauchsweisen. In der Gliederung dieser Gebrauchsweisen 
bin ich wesentlich K. W. Krüger gefolgt, ohne jedoch in der 
Reihenfolge mich ihm anzuschliessen. Der Ausdruck „attri- 
butiver Gebrauch" ist wohl ohne Erläuterung verständlich. 
Der „appositive Gebrauch" schliesst sich an die §. 361, 12 
gegebene Definition der Apposition an. Wie ich unter Appo- 
sition einen Zusatz loserer Art verstehe, welcher in der 
Eegel synonym mit einem beschreibenden Zwischen- oder 
Nebensatz ist, so entsprechen die appositiveü Participien als 
kürzere, 'losere und deshalb auch weniger bestimmte Aus- 
drucksweisen wesentlich demselben Zwecke, der in festerer 
Weise durch relative und Conjunctionssätze erreicht wird. 
Classen in seinen oben (S. 173) erwähnten Beobachtungen 
über den homerischen Sprachgebrauch nennt den von mir 
appositiv genannten Gebrauch prädicativ. Ich verkenne nicht, 
dass sich auch diese Bezeichnung rechtfertigen lässt, insofern 
als das appositive Particip, unterachieden vom attributiven, 
allerdings eine aussagende, prädicirende Kraft besitzt, die am 
entschiedensten in den absoluten Participialconstructionen 
hervortritt. Allein es scheint mir doch gerathener, den Aus- prädicatiyeo 
druck prädicatives Particip mit Krüger auf denjenigen Ge- ^«*ic*p- 
brauch zu beschränken, bei welchem das Particip zur Er- 
gänzung eines verbalen Prädicats dient (§.589 bis 594) 
und als solches einen wesentlichen Theil der Aussage bildet. 
Dieser weit verzweigte und in der griechischen Sprache mit 
besondrer Vorliebe gepflegte Gebrauch, ist für das Verständ- 
niss des Schülers von hervorragender Wichtigkeit. Das prä- 
dicative, oder, wie man genauer sagen könnte, das mitprädi- 
cirende Particip ist ohne Zweifel aus dem appositiven ent- 
standen. Xav&dvw r^ tcolwv heisst eigentlich ich bleibe ver- 
borgen, indem ich etwas thue. Aber durch den Usus ver- 
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schiebt sich das Particip so sehr^ dass die eigentliche Aussage 
oft in ihm ruht: Ya&c XvTtrjQog äv. Und deshalb^ zumal da 
in Verbindung mit abhängigen Casus der Gebrauch ein weit 
mannichfaltigerer wird, ist ein besondrer Name dafür unbe- 
dingt erforderlich. Hierbei wie bei der Erörterung des Par- 
ticips überhaupt Hess ich es mir besonders angelegen sein, die 
griechischen Wendungen durch Vergleichung entsprechender 
deutscher minder fremdartig erscheinen zu lassen. 



Anhang. 

Zum Schnlgebraaclie der Gnrtins'sclien griechiselieii 
Grammatik. 

Von H. Bonitz. 

(Abgedruckt ans der Zeitschrift für die österreichiBchen Gymnasien 1852.) 

Bei dem Erscheinen der ersten Auflage von Curtius griechischer 
Grammatik veröffentlichte in der damals von mir mitredigirten „Zeit- 
schrift fiir die österreichischen Gymnasien" (1852, S. 617—632) ein 
erfahrener imd hochverdienter Schulmann eine Eecension derselben, 
welche, bei unverhohlener und auf Einsicht beruhender Anerkennung 
der eigenthümlichen Verdienste dieses Werkes, doch gegen die An- 
wendung desselben beim Unterricht Bedenken aussprach. Ich konnte 
diese Bedenken nicht theilen, und indem ich durch die bald nachher 
in derselben Zeitschrift (1852, S. 768—779) abgedruckten „Gelegent- 
lichen Bemerkungen über den Unterricht in der griechischen'Formen- 
lehre, mit Rücksicht auf die vor kurzem erschienene griechische Schul- 
grammatik von G. Curtius" dieselben zu beseitigen versuchte, verband 
ich damit einige Vorschläge über die Art und Weise, wie nach meiner 
Ueberzeugung die Curtius'sche Grammatik zweckmässig' in dem grie- 
chischen Elementarunterrichte anzuwenden sei. Diese Bemerkungen 
^trugen dazu bei, dass bei den meisten LehrercoUegien der österreichi- 
schen Gymnasien die Bedenken gegen die Curtius'sche Grammatik 
schwanden, und meine Vorschläge wurden von vielen nach derselben 
unterrichtenden Lehrern in der von mir gewünschten Weise beachtet, 
nicht wie eine zweifellose, unabänderliche Norm, sondern als über- 
legte, auf principiellen Gesichtspunkten beruhende Vorschläge, die 
man bei dem eigenen Entwerfen des Lehrganges im Einzelnen berück- 
sichtigen möchte. Bei der Herausgabe der ersten Auflage der „Er- 
läuterungen zur griechischen Grammatik** (1863) wünschte mein ver- 
ehrter Freund G. Curtius jene „gelegentlichen Bemerkungen*' als An- 
hang seiner Schrift abdrucken zu lassen, und ich würde es für unrecht 
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gehalten haben, diesem ehrenden Wunsche zu widerstreben. Dagegen 
musste ich, als bei dem Erscheinen der späteren Auflagen mein ver- 
ehrter Freund denselben Wuüsch wiederholte, besorgen, ich könnte 
durch Zustimmung zu demselben einen unberechtigten Werth. auf 
aphoristische Bemerkungen zu legen scheinen, welche, durch ihre 
specielle Veranlassung entschuldigt, den erheblich veränderten Verhält- 
nissen nicht mehr entsprechen. Allerdings kommt es auch jetzt noch 
vor, dass gegenüber der Curtius'schen Behandlung der griechischen 
Formenlehre von einer „traditionellen" Schulgrammatik gesprochen 
und ihr „Recht gegenüber den Resultaten der vergleichenden Sprach- 
forschung" vertheidigt wird. Aber weitaus überwiegend gelangt doch 
die Ueberzeugung zur Geltung, dass durch die Curtius'sche Schul- 
grammatik nicht eine principiell neue Behandlungsart eingeführt, son- 
dern die schon vorher übliche wesentlich verbessert und in strenger 
Gewissenhaftigkeit durchgeführt ist. Schon mit dem Beginn des grie- 
chischen Schulunterrichtes in Deutschland hat die Natur des Gegen- 
standes und der Bildungsstand der Lernenden dazu geführt , dass die 
Schulgrammatiken sich nicht auf ein geordnetes Registriren der 
sprachlichen Thatsachen beschränkt, sondern zugleich versucht haben, 
durch Erklärung der Entstehung der Formen ihre Auffassung zu be- 
festigen und Zusammenhang in die Mannigfaltigkeit der Formen zu 
bringen, welche die griechische Sprache in ihren Literaturdialekten 
gleichzeitig und nach einander darbietet. Dasselbe Verfahren hat 
Curtius eingeschlagen, nur mit dem wichtigen Unterschiede, dass er 
sich jede Erklärung versagt hat, welche als bloss zufallige Hypothese 
nicht wissenschaftlich gerechtfertigt und sichergestellt ist, und dass er 
unter den so begründeten Erklärungen sich auf diejenigen beschränkt 
hat, welche dazu dienen können, die sichere Auffassung der Formen 
zu unterstützen. Curtius hat sich mithin bei Bearbeitung seiner Schul- 
grammatik dasselbe Gesetz vorgezeichnet, welches auf andern Ge- 
bieten, z. B. dem der Naturwissenschaften, selbst für das elementarste 
Schulbuch längst als selbstverständlich betrachtet wird. So weit die 
eben angedeutete Ueberzeugung [verbreitet ist, richtet sich die Diß- 
cussion über das Verhältniss der Curtius'schen Grammatik zu den 
Forderungen [der Schule vielmehr auf die einzelnen Punkte in der 
Anordnung und in dem Maasse des Aufgenommenen und Ausge- 
schlossenen; man kann daher von einer Erörterung über den Schul- 
gebrauch der Curtius'schen Grammatik jetzt mit Recht erwarten, dass 
sie auf diese Einzelfrageu genau eingehe.*) In solchem Sinne meine 



•) Viele der hieher gehörigen Fragen sind in einem interessanten Anfeatze von Director 
Dr. Stier behandelt „Ueber Becht nnd Unrecht der ,traditionellen Schulgrammatik' gegen- 
über der sprach vergleichenden Bichtnng, besonders für das Griechische," in der „Zeitschrift 
für das Gymnasialwesen" 1869, S. 97—134. — Auch in den Conferenzen der Gymnasialdirec- 
toren ist dieser Gegenstand öfters behandelt, so znletzt in der der Westfälischen Directoren' 
deren Protokoll (Paderborn 1875) S. 62-64, 68 f.. 81 f., 84 f. zugleich auf die früheren 
Verhandlungen über dieselbe Frage hinweist. 
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„gelegentKchen Bemerkungen" umzuarbeiten gebricht mir nicht nur 
bei den Anforderungen , welche andere Arbeiten an mich stellen , die 
Zeit, sondern es entgeht mir auch die nicht füglich zu entbehrende 
Bedingung, dass ich einmal Gelegenheit gehabt hätte, den Sehnige- 
brauch der Curtius'schen Grammatik unmittelbar bis ins Einzelstc 
durchzuführen oder zu beobachten. Meine Bemerkungen gehen nur 
im wesentlichen auf einen Punkt, nämlich auf das Yerhältniss, 
welches im Unterrichte zwischen dem Einprägen der Wortformen 
und der Erklärung ihrer Entstehung einzuhalten ist. In dieser Hinsicht 
steht mir principiell fest, dass für den Unterricht das feste Erlernen 
der wirklichen Wortformen (Paradigmen), nicht der blossen Bildungs- 
endungen u, s. w. vorausgehen, die Erklärung, welche die Gesetz- 
mässigkeit in dem Erlernten nachweist und dadurch das Erlernte 
festigt, erst nachfolgen muss, natürlich nicht dem Abschlüsse des Er- 
lernens, sondern jedem einzelnen Schritte desselben. Aus diesem 
Grundsatze ergibt sich, dass die Zeitfolge des Unterrichtes in manchen 
Fällen von der systematischen Ordnxing des Lehrbuches sich unter- 
scheidet; die meisten derselben sind bereits durch die Druckeinrichtung 
der Grammatik bezeichnet, auf einige andere weisen die von mir be- 
zeichneten Vorschläge hin. Die Darlegung dieses Grundsatzes ist es, 
die in meinen Augen den erneuten Abdruck eines Auszuges aus jenen 
Bemerkungen rechtfertigen kann, da derselbe keineswegs in allge- 
meiner Anerkennung steht. In einem didaktischen Werke, welches 
ebenso sehr durch seinen gediegenen Inhalt wie durch die begründete 
Autorität seines Verfassers schnelle Verbreitimg gewonnen hat, finde 
ich für den griechischen Elementarunterricht den entgegengesetzten 
Weg empfohlen; Nägelsbach, dem gewiss niemand doctrinäre Ver- 
stiegenheit oder Mangel an Unterrichtserfahrung beimessen wird , will 
in seiner Gymnasialpädagogik S. 136 f. das erste Erlernen der Formen 
selbst durch die Erklärung ihres Entstehens vermitteln lassen. Gegen- 
über dieser Schrift, deren Werth ich hochschätze, wird es vielleicht 
als gerechtfertigt erscheinen, den bestimmten Ausdruck der gegenthei- 
ligen Ueberzeugung zu erneuern. 



In der Eecension von Curtius griechischer Schul- 
grammatik (im vorigen Hefte dieser Ztschr. S. 619) findet sich 
die sehr beachtenswerthe Bemerkung: 

,,In''der Schule kommt es, wie ich hier ein für allemal 
erkläre, hauptsächlich darauf an, dass die Schüler zur Kennt- 
niss des concreten ohne Umwege gelangen. Denn so wie- 
beim naturhistorischen Unterrichte zunächst mit Eecht ge- 
fordert wird, dass die Jugend sich durch Anschauung zuerst 
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des Stoffes bemächtige und nach vielfacher Aufspeicherung 
des Materiales erst die systematische Sichtung kennen lerne^ 
80 sollen auch in sprachlicher Beziehung auf dem kürzesten 
Wege die gangbaren Flexionsformen eingeprägt werden, ehe 
dergleichen noch so sehr begründete Synkopirungen und 
Lautveränderungen besprochen werden, wenn sie nicht mehr 
in der Sprache selbst lebendig erscheinen." 

An der Kichtigkeit dieser Bemerkung wird schwerlich 
jemand zweifeln, der über den natürlichen Gang des Unter- 
richtes überhaupt und des sprachlichen Unterrichtes insbe- 
sondere nachgedacht oder die Erfolge verschiedener Wege 
durch Erfahrung erprobt hat. Und wenn jene Bemerkung 
allgemeine Giltigkeit hat, so ist doch mehrfacher Grund vor- 
handen, sie in Betreff der griechischen Formenlehre vornehm- 
lich zu betonen. Indem uns die griechische Sprache noch in 
einer reichen Entwickelung nach Verschiedenheit der Zeiten 
aind der Dialekte vorliegt, so wird uns dadurch in höherem 
Maasse der Blick in die Entstehung der Formen geöffnet^ 
als etwa bei einer Sprache, welche in Betreff ihrer Formen 
ähnliche Mittel nicht bietet; dazu kommt, das die Mannig- 
faltigkeit und der Reichthum der griechischen Formen selbst 
in jeder einzelnen der angedeuteten Entwickelungsstadien dazu 
antreibt, das mannigfaltige durch Aufsuchen des Gesetzes in 
seiner Bildung und Entstehung leichter zu beherrschen. Aus 
diesen Umständen erklärt es sich wohl hauptsächlich, dass 
die griechische Formenlehre auch in ihrer Bearbeitung fiir 
den Schulgebrauch eine merklich andere Gestalt angenommen 
hat, als z. B. die der lateinischen Grammatik. In den latei- 
nischen Grammatiken findet man fast durchgängig nach den 
nothwendigsten Bemerkungen über die Buchstaben und ihre 
Aussprache, über Accent und Quantität, sogleich die Flexions- 
lehre begonnen; in den griechischen Grammatiken dagegen, 
auch in den für den Schulgebrauch bestimmten , findet man 
ebenso allgemein vor die Flexionslehre, nach dem in einer 
wissenschaftlichen Grammatik nothwendig einzuhalten- 
den Gange, eine Lautlehre mit mehr oder weniger Voll- 
ständigkeit oder Ausführlichkeit abgehandelt, also die Dar- 
legung der Gesetze, nach welchen Vocale und Consonanten 
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durch die Flexion im engeren Sinne und durch die Wortbil- 
dung Veränderungen erleiden ; und von diesen Gesetzen wird 
dann in den einzelnen Fällen der Declination, Motion, Con- 
jugation u. s. w. Anwendung gemacht. Diese Gestaltung der 
Grammatik wirkt nun wieder auch ihrerseits darauf hin, dass 
bei dem Unterrichte in der griechischen Formenlehre sich 
mit der Einprägung der Formen theoretische Erklärung über 
ihre Entstehung in reicherem Maasse verbindet, als es bei 
anderen Sprachen, als es namentlich bei der lateinischen der 
Fall zu sein pflegt. — Durch diess alles wird indessen die 
Wahrheit des Satzes nicht beeinträchtigt, dass es zunächst 
auf feste Einprägung, auf ein freies Beherrschen der Formen 
ankommt, alles Erklären über Entstehung der Formen^ alles 
Zurückgehen auf Lautgesetze nur in dem Maasse und in 
derjenigen Ordnung einen Anspruch hat, in den Schulunter- 
richt aufgenonmien zu werden, als es das Erreichen des be- 
zeichneten Zweckes, der Herrschaft über die Formen, erleich- 
tert und sichert. Aber diess richtige Maass und die zweck- 
mässigste Ordnung zu treffen, darin liegt die Schwierigkeit, 
und selbst beim Einverständniss über den allgemeinen Grund- 
satz werden sich bedeutende Differenzen im einzelnen zeigen. 
Als einen Erfahrungsbeweis hierfür kann man die zahlreichen 
EJementargrammatiken der griechischen Sprache betrachten, 
welche die deutsche Schulliteratur der letzten Jahre uns auf- 
weist. Alle sind hervorgegangen aus dem Bestreben, die 
Einprägung der griechischen Formen zu erleichtern und zu 
sichern, und zu diesem Zwecke aus dem reichen Materiale 
der Formen und von den dasselbe beherrschenden Gesetzen 
nur dasjenige Maass auszuwählen, zum Theil auch es genau 
in derjenigen Anordnung zu geben, wie es sich für den 
ersten Unterricht eigne; aber bei dieser Gleichartigkeit des 
Zweckes und der Mittel zeigt sich doch eine nicht geringe 
Verschiedenheit der Ausführung im einzelnen. 

Ist es aber überhaupt in j eder Hinsicht vortheilhaft, für 
den Anfang des griech. Unterrichtes den Schülern eine blosse 
Elementargrammatik in die Hände zu geben? Ich verstehe 
darunter eine solche Grammatik, welche in der Auswahl des 
grammatischen Lehrstoffes streng das Maass einhält, welches 

Curtiiis: Erläatemngen. 3. Aufl. 14 
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für den Anfang des Erlernens, etwa für die beiden untersten 
Classen des Griechischen, angemessen ist, und diesen Stoff 
vielleicht sogar in diejenige Ordnung stellt, welche im Unter- 
richte am zweckmässigsten erscheint, aber welche nicht 
für den ganzen Gymnasialunterricht ausreicht, 
sondern voraussetzt, dass in den höheren Classen ein zweiter 
Cursus derselben Grammatik hinzukomme, oder eine andere 
Grammatik in Gebrauch genommen werde. Dass gewisse 
Vortheile mit dem Gebrauche einer solchen, nur dem Anfange 
dienenden Grammatik verbunden sind, dass dem Lehrer und 
dem Schüler der Anfang des Unterrichtes damit erleichtert 
wird, ist durchaus nicht zu verkennen; wäre diess nicht der 
Fall, so würden gewiss nicht tüchtige und erfahrene Schul- 
männer sich der Bearbeitung solcher Bücher unterzogen haben. 
Der Schüler findet in einer zweckmässigen Elementargramma- 
tik nur dasjenige, was er jetzt zu lernen hat, ohne durch 
Bemerkungen, die für seinen jetzigen Standpunct noch nicht 
gehören, gestört oder zerstreut zu werden, und er weiss 
andrerseits sicher, dass er von alle dem, was in dieser Gram- 
matik steht, nichts unbeachtet lassen darf, dass er alles fest 
wissen muss. Der Lehrer ist nicht nur der keineswegs 
leichten Mühe überhoben, aus dem reicheren Materiale einer 
für das ganze Gymnasium ausreichenden Grammatik dasjenige 
auszuwählen, was fiir den Anfang angemessen ist, sondern, 
was noch höher angeschlagen werden muss, wenn etwa der 
Unterricht in den mit der Formenlehre beschäftigten Classen 
gleichzeitig von verschiedenen Lehrern ertheilt wird, oder 
nach einander in verschiedene Hände gelangt, so weiss der 
Lehrer der höheren Classe mit voller Sicherheit, was er bei 
den aus der niederen übergetretenen Schülern als gewusst 
vorauszusetzen, was er von ihnen zu fordern hat, und die 
für den sicheren Fortschritt des Unterrichts so gefahrliche 
Entschuldigung, dass diess oder jenes bisher im Unterrichte 
noch nicht vorgekommen, noch nicht gelernt sei, kann gar 
nicht vorgebracht werden. Wer den letzterwähnten Punct in 
seiner vollen Bedeutung würdigt und aus Erfahrung weissi 
wie schwer es ist, über die Abgrenzung des Lehrstoffes im 
einzelnsten unter zwei auf einander folgenden Classen volle 
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Einigung zu erreichen und das Ergebniss derselben constant 
zur Ausführung zu bringen^ der wird hiernach den didakti- 
schen Werth einer Elementargrammatik; die nicht fiir den 
ganzen Gymnasialunterricht ausreicht, nicht zu gering an- 
schlagen. Doch darf die Erwägung dieser Vortheile den 
Blick nicht gegen die daran unvermeidlich sich knüpfenden 
Nachtheile verschliessen lassen. Wo eine Elementargramma- 
tik, wie z. B. die Kühn er 'sehe, nicht nur das Maass, son- 
dern auch die Ordnung des ersten Unterrichtes vorzuzeichnen 
beabsichtigt (dass die Kühner'sche Grammatik diesen Ge- 
danken nicht ganz durchgeführt hat, beweisen die mit f be- 
zeichneten, einer späteren Betrachtung vorbehaltenen Para- 
graphe), muss von der durch die Natur des Gegenstandes 
selbst gegebenen Ordnung mehr oder weniger abgewichen 
werden; die unvermeidliche Folge ist, dass es den Schülern 
trotz mehrfacher Eegister sehr schwer fällt, sich in der 
Grammatik zu orientiren und über eiuen Punct, über den sie 
eben unsicher sind, Auskunft zu finden; die Erfahrung hat 
diess bei der Kühner' sehen Grammatik schon hinlänglich be- 
wiesen. Aber wenn auch nicht die Ordnung, sondern bloss 
das Maass des Lehrstoffes für den ersten Unterricht durch die 
Elementargrammatik bezeichnet ist, so ist man doch genöthigt, 
später einen zweiten Cursus oder eine andere Gxanunatik 
hinzuzunehmen. Durch diese Vertheilung der Aufinerksamkeit 
an verschiedene Lehrbücher wird es dem Schüler erschwert, 
sich in jedem derselben so einheimisch zu machen, wie er es 
in seiner Grammatik durchaus sein soll; von der Elementar- 
grammatik weiss der Schüler schon, er wird sie in einer der 
nächsten Classen wieder aufzugeben haben, was gewiss nicht 
zu einer festeren Orientirung beitragen wird ; und in der für 
die höheren Classen eingeführten Grammatik wird er deshalb 
schwerer einheimisch, weil er sie nicht schon zu der Zeit ge- 
brauchte, als er beim Erlernen der Elemente am meisten an 
die Grammatik angewiesen war. Man wird diesen Uebelstand 
nicht unterschätzen dürfen ; denn bei dem griechischen Unter- 
richte ist die Stundenzahl im Verhältnisse zu dem Umfange 
der Leetüre, dessen wirkliche Erreichung diesem Unterrichte 
erst seinen vollen Bildungswerth verleiht, und zu der noth- 

14* 
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wendig zu erreichenden Sicherheit in der Formenlehre und 
den syntaktischen Elementen nur nothdürftig ausreichend be- 
messen ^ so dass man um so mehr jedes äussere Hindemiss 
mit grösster Vorsicht vermeiden muss. 

Es sei erlaubt, von diesen allgemeinen Bemerkungen die 
Anwendung auf die specielle Frage des Schulgebrauches der 
Curtius'schen Grammatik zu machen. Die Bedenken, welche 
die erwähnte ßecension gegen die Einführung der Curtius'- 
schen Grammatik in die Schule geltend macht, — ■ — gehen 
hauptsächlich aus einem Grunde hervor, den wir im allge- 
meinen dahin zusammenfassen können, dass in der Erklärung 
der Formen aus allgemein linguistischen, vornehmlich durch 
Sprachvergleichung gewonnenen Gründen nicht das für die 
Schule gehörige Maass eingehalten sei.*) Diese Aeusserung 
eines erfahrenen, der Förderung des ^'griechischen Unterrichts 
mit ganzer Seele ergebenen Schulmannes ist sehr beachtens- 
werth; wir sehen darin die Besorgniss, es möchte auf Anlass 
der Curtius'schen Grammatik statt griechischer Formenlehre 
alles mögliche andere getrieben werden, und danach die 
Schüler, wenn sie in die oberen Classen aufrücken, zwar 
manche interessante Einzelnheit der sprachlichen Erklärung 
und Vergleichung sich gemerkt haben, aber nicht die wirk- 
lichen griechischen Formen sicher verstehen und geläufig 
bilden. Indessen diese Gefahr droht doch nur dann, wenn 
der Lehrer die Curtius'sche Grammatik unmittelbar als Leit- 
faden seines Unterrichts verwendet - wogegen sich der Hr. 
Vf. in der Vorrede verwahrt — und nicht vielmehr sich die 
Aufgabe stellt, dem Standpunkte seiner Schüler gemäss aus- 
zuwählen und anzuordnen, und die feste Einprägung der 
Formen unabänderlich als Zweck festhält, zu dem jede andere 
Bemerkung zunächst nur als Mittel zu dienen hat. In 
dieeer Hinsicht muss der I^ehrer, welcher die Curtius'sche 
Grammatik für den Elementarunterricht gebrauchen will, sich 



*) Ein beachtenswerther Beitrag zur Beseitigung dieses Vorwurfes 
liegt in der ziffermässigen Vergleichung, welche Stier in dem oben 
S. 206 erwähnten Aufsatze S. 130 zwischen der Curtius'schen und 
Buttmann'schen Grammatik angestellt hat. 
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«inen festen Plan vorzeichnen, und wo verschiedene Lehrer 
in den mit der Formenlehre beschäftigten Classen unterrichten, 
müssen sie über die Abgrenzung ihres Gebietes sich genau 
verständigt haben. Schon die äussere Unterscheidung im 
Druck deutet die anfänglich zu treffende Auswahl an, und 
einige beachtenswerthe Winke sind dazu überdiess in der 
Vorrede gegeben; indessen jene Bezeichnung durch den 
Druck reicht nicht vollständig aus, und diese Andeutungen 
sind nur allgemeiner Natur, ohne einen vollständig durchge- 
führten Plan zu enthalten; vielleicht ist es für Lehrer, welche 
die Curtius'sche Grammatik zu gebrauchen gedenken, nicht 
"Unerwünscht, mit demjenigen Plane der Auswahl und Anord- 
nung, den sie sich selbst zu entwerfen haben, einen fremden 
Vorschlag vergleichen zu können. In diesem Sinne, weit 
entfernt von dem Gedanken, in allem das angemessenste 
ZM treffen oder dass nur eine Art der Auswahl zulässig sei, 
will ich im folgenden wenigstens für einen Theil der For- 
menlehre zu bezeichnen versuchen, wie ich die Curtius'sche 
Grammatik als Schulbuch für den Elementarunterricht ver- 
wenden würde. 

Das erste Capitel „von der griechischen Schrift" §§. 1 
his 23 ist in der Schule vollständig durchzunehmen, an dieses 
sind sogleich anzuschliessen die Bemerkungen über Quantität 
und Betonung aus dem vierten und fünften Capitel, also über 
Quantität §§. 74—78, über Accentuation §§. 79—84, §§. 91— 
95, §. 97. Hierdurch gelangt man dahin, den Schülern zu 
zeigen, wie die griechischen Worte richtig und genau zu lesen 
sind mit Beobachtung der Bemerkungen über Aussprache 
der Consonanten, Vocale, Diphthongen, mit gleichzeitiger 
Beachtung von Quantität und Accent. Es versteht sich, dass 
der Lehrer hiemach einiges, am besten aus dem Anfange des 
neben der Grammatik gebrauchten Uebungsbuches , langsam 
und in strengster Genauigkeit selbst vorlese, und von den 
Schülern in einer folgenden Stunde, nach gehöriger häuslicher 
Vorbereitung und Uebung, Stellen aus dem von ihm vorge- 
lesenen Abschnitte lesen lasse; das Wissen der in den be- 
zeichneten Paragraphen enthaltenen Eegel findet eben seinen 
wesentlichen Ausdruck in einem richtigen Lesen des Griechi- 
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sehen ; aber natürlich werden sich an das Lesen öines jeden 
Satzes Fragen knüpfen, auf welche über die zu Grrunde 
liegenden Kegeln Rechenschaft zu geben ist; schon die Lese- 
fehler der Schüler werden dem genau aufmerkenden Lehrer 
die bestimmteste Weisung geben, wonach er zu fragen habe. 
Es kann bei diesem Abschnitte 3es Unterrichtes nicht die 
Absicht sein, schon eine Geläufigkeit des Lesens zu erreichen, 
welche nur die Frucht längerer Beschäftigung sein kann, 
vielmehr nur die Forderungen an ein richtiges und genaues 
Lesen den Schülern zu bestimmtem Bewusstsein zu bringen 
und die allgemeinen Grundsätze der Betonung und der Ver- 
einigung von Accent und Quantität ihnen eigen zu machen. 

Auslassen würde ich nach der Andeutung im vorigen 
das zweite Capitel über die Laute und das dritte über die 
Lautverbindungen und Lautveränderungen. Die 
Unterscheidung der Consonanten nach verschiedenen Ge- 
sichtspuncten ist da vorzunehmen, wo sich zuerst Anlass dazu 
findet, also namentlich bei der dritten Declination; von Ge- 
setzen der Lautverbindung und Lautveränderung wird es 
schwerlich jemandem einfallen, Schülern etwas vorreden oder 
ein Lernen zumuthen zu wollen, ehe sie die Formen, aus 
welchen diese Gesetze abstrahirt sind, geläufig und in gehöri- 
gem Umfange kennen. In derjenigen systematischen Folge^ 
in welcher sie im dritten Capitel dargelegt sind, haben sie, 
so lange der Schüler noch mit dem Erlernen der Formen 
selbst beschäftigt ist, gar nicht vorzukommen. Sie stehen aber 
darum nicht unnütz in der Grammatik, und der Schüler wird 
bald ihren Werth und auch die Zweckmässigkeit der ge- 
troflFenen Anordnung kennen zu lernen Gelegenheit haben. 
Wo man nämlich in der Flexionslehre zu Fällen gelangt, in 
welchen sich Veränderungen und Verbindungen der Laute 
nach allgemeinen Gesetzen richten, wird man, nachdem das 
betreffende Paradigma als solches gelernt und eingeprägt ist, 
bei den erklärenden Bemerkungen über die Entstehung der 
darin vorkomanenden Formen auf dasjenige allgemeine Gesetz, 
das gerade in diesem Falle sich zeigt, die Schüler aufmerk- 
sam machen und es an der Stelle des dritten Capitels nach- 
sehen lassen*, so gibt z. B. die erste Declination durch ihren 
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circumfiectirten Gen. Plur. Anlass, einen Fall der Contraction 
au erwähnen, die zweite Dedination bringt einige andere zur 
Sprache ; einen ungleich mannigfaltigeren Anlass , auf Verän- 
derungen von Consonanten und Vocalen hinzuweisen, Ibietet 
die dritte DecUnation und dann das Verbum. Indem man 
nach der Erlernung der Formen in jedem dieser einzelnen 
Fälle die Aufmerksamkeit auch auf das darin sich kund- 
gebende Lautgesetz hinlenkt (durch die rückweisenden Citate 
der Grammatik ist diess sehr erleichtert), bei jeder folgenden 
Anwendung desselben Gesetzes, z. B. derselben Contraction 
derselben Verbindung, Ausstossung etc. von Consonanten, 
von den Schülern selbst die gleichartigen, vorher schon vor- 
gekommenen Fälle angeben lässt, so bildet sich mit dem 
Erlernen der Formen insoweit eine Kenntniss der sie be- 
herrschenden Lautgesetze, als diese dazu dient, die Kenntniss 
der Formen zu erleichtern und zu befestigen. Und nur in 
dieser Beschränkung und Bedeutung, nicht an sich, ist die 
Kenntniss der Lautgesetze Aufgabe der Schule. Selbst nach 
Beendigung der ganzen Formenlehre, würde ich das dritte 
Capitel nicht zu einer eigentlichen Lehraufgabe, sondern 
einmal zur Grundlage einer mündlichen ßepetition der For- 
menlehre selbst machen, welche man ja nicht müde werden 
darf, nach den verschiedenen Richtungen hin immer von 
neuem zu durchwandern; nämlich in der Weise, dass zu 
jedem der in der Grammatik dargelegten Lautgesetze die 
Schüler aufgefordert werden, andere als die dort aufgeführten 
Beispiele aus ihrer eigenen Kenntniss der Formen anzugeben ; 
hierdurch wird, ohne dass man die Lautgesetze als solche zu 
einer eigentlichen Aufgabe des Lernens macht, so viel und 
diejenige Einsicht in diese Gesetze entstehen, als man allein 
wünschen kann, die Kenntniss des allgemeinen Gesetzes 
nämlich an den einzelnen Fällen und durch überblickende 
Zusammenfassung, der einzelnen Fälle. 

Ferner habe ich aus der Lautlehre den Abschnitt §§. 70 
bis 73 über die Sylbenabtheilung auszulassen vorge- 
schlagen; das wenige, was hierüber zu merken ist, wird an" 
gemessener und mit mehr Erfolg da zur Sprache gebracht 
wo beim Lesen und beim Schreiben des Griechischen Sylben- 
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abtheilungen wirklich vorkommen. Man hat dann die un- 
mittelbare Anwendung der Regel; mit welcher sich die Regel 
selbst ganz anders einprägt. 

üeber den Accent ist es allerdings nothwendig, die 
allgemeinsten Gesetze den ersten Leseübungen und der dann 
vorzunehmenden Flexionslehre vorauszuschicken, aber eben 
nur die allgemeinsten Gesetze; diejenigen dagegen, welche 
sich auf die Aenderung des Tones durch Flexionen beziehen, 
also §§. 87 — 89, gehören im Unterrichte nicht vor die 
Flexionslehre, sondern an diejenigen Stellen der Flexions- 
lehre, wo sich jede einzelne derselben zuerst in ihrer wirk- 
lichen Bedeutung zeigt. Ueberhaupt ist ja die Accentlehre, 
abgesehen von jenen wenigen und leicht aufzufassenden 
Grundsätzen, durchaus nicht als ein von der übrigen Flexions- 
lehre unterschiedener Gegenstand zu behandeln, sondern als 
ein integrirender Theil der gesammten Flexionslehre; bei 
jeder Form, welche der Schüler kennen lernt, muss er sich 
auch ihre Betonung einprägen, mag diess nun eine solche 
sein, welche sich für ihn auf allgemeine Gesetze zurück- 
fuhren lässt, und darauf surückgefährt wird, oder mag sie 
eben nur positiv als für diesen Fall in der Sprache vor- 
handen gemerkt werden. Dadurch, dass kein Wort gelesen 
oder geschrieben werden darf ohne genaue Beachtung des 
Accentes, dass keine Form als gewusst betrachtet werden 
darf, wenn man nicht auch ihre Betonung sicher weiss, da- 
durch prägt sich ohne besondere Mühe der Accent dem 
Schüler unveräusserlich ein: jede irgend ausführlichere Be- 
handlung der Accentlehre als eines eigenen, aus der Flexions- 
lehre abzusondernden Gegenstandes, und vollends gar die 
Besprechung der durch die Flexion sich ergebenden Accent- 
änderungen vor der Flexionslehre, bringt der Sache nicht 
allein keine Förderung, sondern vielmehr ein Hinderniss 
schon dadurch, dass man dem Schüler etwas als schwer er- 
scheinen lässt, was eben nur durch diese Form der Behand- 
lung schwer wird. — Die Inclination des Accents wird 
allerdings nach ihren wichtigsten Grundsätzen (§. 93) vor 
dem Beginne der Flexionslehre zu erklären und so lange bei 
jedem im Lesen und Schreiben vorkommenden Falle in Erin- 



— 217 — 

nerung zu bringen sein, bis volle Fertigkeit erreicht ist; das 
Auswendiglernen der sämmtlichen Enklitieä würde ich aber 
nicht rathen schon im Anfange zu erfordern; es genügt, an- 
fänglich nur wenige, besonders häufig zunächst vorkommende 
von diesen Wörtern merken zu lassen, und das vollständige 
Lernen derselben, welches durchaus nicht unterbleiben darf, 
bis dahin aufzuschieben, wenn in Leetüre und Flexionslehre 
schon die Mehrzahl derselben wirklich in Anwendung ge- 
konmien ist. Der Atona dagegen sind so wenige und sie 
sind so leicht zu merken, dass es am angemessensten sein 
dürfte, sie sogleich bei der ersten Besprechung dieser Er- 
scheinung sämmtlich lernen zu lassen, natürlich mit ihren 
Bedeutungen, denn ohne diese darf nie ein Wort der 
fremden Sprache gelernt werden. 

Wenn man auf die angedeutete Weise in der Lautlehre 
sich streng auf dasjenige beschränkt, was den Schülern zur 
Einführung in das Erlernen der griechischen Sprache wirk- 
liche Förderimg bringt, so werden wenige Stunden hinreichen, 
um diesen Abschnitt zu beendigen und zur Flexionslehre 
übergehen zu können. 

Dass in der Flexionslehre die Declination der Con- 
jugation vorausgehe, ist, von andern Gründen abgesehen, für 
den Unterricht in griechischer Sprache schon dadurch sicher 
gestellt, dass die Declination bei weitem einfacher in ihren 
Erscheinungen ist, als die Conjugation. Eingeübt [werden 
aber muss, nach einem gar nicht mehr in Zweifel zu ziehen- 
den Grundsatze, auch schon die Declination durch üeber- 
setzen von ganzen Sätzen, da nur in ihnen sich die Casus 
sogleich auch in ihrer Bedeutung zeigen, also nur so die 
Kenntniss der Form und der Bedeutung sogleich vom Anfange 
an in die nothwendige enge Verbindung treten kann. In den 
Sätzen nun, welche man zur Einübung der Declination aus 
dem Griechischen und in das Griechische übersetzen lässt, 
die Verbalformen den Schülern in jedem einzelnen Falle 
einfach zu übersetzen und anzugeben, scheint mir aus leicht 
begreiflichen Gründen nicht angemessen; besser man be- 
schränke sich in den zur Einübung der Declination bestimm- 
ten Sätzen auf den Gebrauch eines engen Kreises von Ver- 
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baiformen ; diese aber lasse man die Schüler sogleich beim 
Beginne der Flexionslehre lernen. Es hat diess^ da die 
Schüler schon das lateinische Verbum vollständig kennen^ 
wenig Schwierigkeit, und dass das dazu erforderliche Para- 
digma an einer andern Stelle der Grammatik steht, ist eben- 
falls gleichgiltig. Wie viel von den Verbalformen vorauszu- 
nehmen sei, lässt sich nicht mit unbedingter Sicherheit be- 
stimmen, aber man muss sich hüten, diesen Kreis ohne Noth 
zu weit zu nehmen. Neben der Curtius'schen Grammatik 
wird der Lehrer nothwendig ein üebungsbuch den Schülern 
in die Hand geben müssen. Hat der Lehrer unter den vor- 
handenen zahlreichen Uebungsbüchern eines zum Gebrauche 
der Schüler ausgewählt, so ist nachzusehen, welchen Umfang 
von Verbalformen dasselbe für die Einübung der Declination 
voraussetzt und hiernach dieses vorläufige Erlernen einiger 
Puncto der Conjugationslehre abzumessen. Manche üebungs- 
bücher suchen sich mit den Formen iaziv, elaiv, tjv, tjaav 
zu begnügen, andere nehmen, was zu mannichfaltigerer 
Uebung und zu unmittelbarer Einsicht in die Bedeutung der 
Casus vortheilhafter ist, den Indicativ Präs. Act. und Passivi, 
vielleicht auch das Imperfect hinzu; merklich weiter ist 
gewiss nicht zu gehen, in keinem Falle darf eine solche 
Verbalform schon vor der Declination vorausgenommen wer- 
den, in welcher die Verschiedenheit des Verbalstammes Ein- 
fluss auf die Bildung hat. Dieses wenige, was vom Verbum 
vorauszunehmen ist, wird den Unterricht nicht erschweren, 
es wird an den Klang des Verbums schon in der Weise 
gewöhnen, dass sich Verständniss damit verbindet, es wird 
den Hauptgrundsatz in der Accentuation des Verbums für 
die Schüler feststellen, und so die spätere vollständigere 
Erlernung des ; Verbums angemessen vorbereiten und er- 
leichtern. 

Innerhalb der Declinationslehre wird man dem wohl 
überlegten, sachgemässen Gange der Curtius'schen Gram- 
matik ohne wesentliche Aenderung zu folgen haben; nur auf 
einige Puncto glaube ich hinweisen zu sollen, welche ich im 
Unterrichte theils zunächst auslassen, theils an andrer Stelle 
vornehmen würde. 
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Die Unterscheidung von Stamm und Endung (§. 100) 
musste in einer systematischen Anordnung natürlich an 
die Spitze der Declinationslehre gestellt werden/ fiir den 
Unterricht erhält sie einen eigentlichen Werth erst bei 
der dritten Declination. Lässt man, wie ich vorschlagen 
würde, die ersten beiden Declinationen lernen, ohne von die- 
sem Unterschiede zu reden, den man dort noch sehr gut 
entbehren kann, so hat man, wenn man bei der dritten 
Declination ihn zur Sprache bringt, den Vortheil, dass man 
ihn an dem Beispiele der den Schülern bereits geläufigen 
ersten beiden Declinationen erläutern, und dadurch zugleich 
sowohl die Einprägung der beiden ersten Declinationen be- 
festigen, als das Verständniss jenes Unterschiedes erleichtem 
kann. 

Bei der ersten und zweiten Declination sind in der 
Curtius'schen Grammatik die Casusendungen nicht abge- 
sondert den Paradigmen vorausgestellt, bei der dritten Decli- 
nation ist es geschehen, §. 141, mit einer nur scheinbaren 
Inconsequenz , da der Unterschied dieser Declination diess 
Verfahren vollkommen begründet. Aber im Unterricht ist 
darum bei der dritten Declination nicht anders zu verfahren 
als bei den ersten beiden. Weder Casus noch Personen- 
endungen hat man den Schülern zuzumuthen selbstständig 
vor der Declination oder vor der Conjugation zu lernen. 
Diese Formen existiren nicht selbstständig, sie haben eine 
Bedeutung für den, der mit der Sprache bereits bekannt ist, 
indem er unwillkürlich sich Wortstämme, wie sie ihm im 
reichsten Maasse vorschweben, vor die Endungen gestellt 
denkt; sie haben noch reichere Bedeutung für den sprach- 
vergleichenden Forscher, welchem zugleich der Ursprung 
dieser Endungen, ihre ursprüngliche Bedeutung, ihre Umge- 
staltung in andern Sprachen u. s. w. vorschwebt; sie haben 
keine Bedeutung für den Schüler. Die Erlernung der Decli- 
nation oder der Conjugation bei den Schülern dadurch er- 
reichen wollen, dass man die so nicht existirenden Endungen 
mit dem so ebenfalls nicht existirenden Stamm nach den 
Lautgesetzen verbinden lässt, ist eine ganz nutzlose Ver- 
zögerung, eine ganz überflüssige Qual, welche man in den 
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Unterricht hineinwirft, um sich selbst die angenehme Täu- 
schung beizubringen, dass die Schüler durch solche Syn- 
thesis von Stamm und Endungen declinirten und conjugirten. 
Die Schüler merken doch die Endungen erst sicher an 
dem Paradigma: aus dem Paradigma in seiner üebereinstim- 
mung und Abweichung von anderen erkennen sie Stanam 
und Endung; an das Paradigma schhessen sich leicht und 
mit Nutzen diejenigen Bemerkungen über Lautgesetze an, 
welche dem Schüler dienen; das Paradigma lernt der Schüler 
leicht und mit Erfolg als* wirklich vorhandene Sprachform, 
die theilweise Uebereinstimmung mit anderen verwandten 
Paradigmen (z. B. in den verschiedenen Classen der Wörter 
der dritten Declination) wirkt zur Erleichterung des Lernens 
schon ohne alles weitere Zuthun, ohne vorgängige Heraus- 
hebung der Endungen, nach allgemeinen unausweichlichen 
psychologischen Gesetzen; die Abstraction hat hier, wie in 
der Regel, erst der Kenntniss des Concreten zu folgen und 
auf diese sich zu stützen. — Für die Declination würde aus 
diesem Gesichtspuncte zunächst folgen, dass §. 141 im Un- 
terrichte nicht dem wirklichen Erlernen der Paradigmen die- 
ser Declination vorauszugehen hat; es ist leicht zu ersehen, 
dass sich daraus ähnliche Folgerungen für die Conjugation 
ergeben. 

Die Curtius'sche Grammatik unterscheidet richtig und 
consequent die Nominativform eines Nomons von seinem 
Stamme, und behandelt überall die Frage, wie aus dem 
Stamme der Nominativ gebildet ist. Für den Unterricht ist 
diese Frage nicht unbedingt nothwendig und könnte mög- 
licherweise den Erfolg sogar gefährden; in allen Fällen, wo 
der Nominativ allein noch nicht über den Stamm entscheidet, 
also vornehmlich für alle Wörter der dritten Declination, hat 
der Schüler mit dem Nominativ eines Wortes zugleich ein 
für allemal den Genitiv zu merken, und auf eine Frage nach 
dem Worte mit dem Nominativ zugleich auch den Genitiv 
zu antworten; aus dem Genitiv erkennt der Schüler theils 
unmittelbar, theils durch leichte Vermittelung den Stamm, 
insoweit er ihn für die wirkliche Declination gebraucht. 
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Hiernach würden im Unterrichte zu übergehen sein die §§• 
115; 121 erster Absatz, 145, 147, 151, 155, 160, 163, 165.*) 

Das Zurückgehen auf die ursprünglichen Formen §§. 119, 
122, 128 kann bei dem ersten Einprägen der Formen mehr 
hindern als fördern ; man wird es daher lieber bis dahin 
übergehen, wo die Leetüre Homers einen näheren Anlass 
zu Bemerkungen dieser Art gibt und zwischen den zuerst 
gelernten attischen und den epischen Formen die Verbindung 
vermitteln hilft. 

In Ansehung der Regeln über das Genus der Nomina/ 
insoweit dasselbe aus den Endungen zu erkennen ist, wird 
man wohlthun, bei den Ausnahmen der zweiten Declination 
und bei den Regeln der dritten Declination, also §§. 127, 
137 — 140, sich zunächst auf diejenigen Worte der zweiten 



*) Die im Obigen bezeichneten Vorschläge zur Beschränkung 
gehen aus der Absicht hervor, gewiss nicht der Erklärung der Formen 
und ihrer Entstehung einen zu weiten Kaum zu geben auf Kosten 
ihrer festen Einprägung. Um über meine Vorschläge einigermaassen 
ein Erfahrungsurtheil kennen zu lernen, befragte ich vor zwölf Jahren, 
bei dem Erscheinen der ersten Auflage dieser ,Erläuterungen*, einen 
früheren Schüler von mir, von dem ich weiss, dass er als Lehrer an 
einem geachteten Gymnasium Wiens durch seinen Unterricht eine 
anerkannte Sicherheit und Geläufigkeit in den griechischen Formen 
erreichte. Dieser erklärte mir, er sei, als er das erste Mal den grie- 
chischen Elementarunterricht durchgeführt habe, genau meinen Vor- 
schlägen gefolgt und das mit gutem Erfolge. Bei den wiederholten 
Malen, da er diesen Unterricht geführt, sei er dem Grundsatze unbe- 
dingt treu geblieben, dass das Lernen und Einüben der Formen dem 
Erklären und Zurückführen auf Sprachgesetze voraus zu gehen habe; 
diess stehe auch ihm als Grundsatz fest. Aber in dem Maasse der 
den Schülern zu gebenden Erklärungen sei er bei meinen Vorschlä- 
gen nicht stehen geblieben, sondern habe sich erfahrungsmässig 
überzeugt, dass manches, was ich in zu grosser Aengstlichkeit ausge- 
schlossen habe, sich unter der Voraussetzung schon erreichter 
sicherer Einübung mit gutem Erfolge vornehmen lasse, so z. B. die 
von mir zum Uebergehen bezeichneten §§. 115 ff.— 165. Ich darf 
der Versicherung dieses sehr tüchtigen Lehrers vollen Glauben 
schenken, dass er auf diesem Wege sowohl Sicherheit in den Formen» 
als Interesse für die Einsicht in die Gesetze und Befestigung der 
Formenkenntniss durch die Anfange einer solchen Einsicht erlangt 
habe. 
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Declination zu beschränken^ welche sehr häufig vorkommen, 
und in der dritten Declination nur die am leichtesten aufzu- 
fassenden und am weitesten durchgreifenden Regeln einzu- 
prägen. Die weitere Ergänzung ergibt sich mit besserem 
Erfolge bei den schriftlichen und mündlichen Uebersetzungs- 
übungen, als sie durch ein ursprünglich vollständiges Erlernen 
dieser Regeln erreicht werden kann. 

Vergleichungen unter den Erscheinungen der verschie- 
denen Declinationen sind namentlich insofern interessant^ als 
sich darin die gleiche Grundlage für die gesammten Decli- 
nationen kundgibt ; für den Unterricht hat es zunächst gewiss 
geringeren Nachtheil, wenn die verschiedenen Declinationen 
wie ganz ausser einander liegend aufgefasst werden, als wenn 
eine Vergleichung , ehe die Formen jeder einzelnen ein un- 
veräusserliches Eigenthum des Schülers geworden sind, zu 
irgend welchen Verwechslungen Anlass gibt. Darum würde 
ich die interessanten Zusammenstellungen von §§. 134 und 
173 beim Unterrichte in der Formenlehre zunächst übergehen. 

Um noch ein pa&r Einzelnheiten hinzuzufügen, so versteht 
es sich wohl von selbst, dass man §. 14ä die Regel über den 
Accent der einsylbigen Wörter der dritten Declination erst 
dann vornehme, wenn die Flexion einsylbiger Wörter wirk- 
lich vorkommt, dann aber diese Regel genau feststelle und 
auch sogleich oder bald nachher die Ausnahmen derselben 
vollständig einpräge» Die Uebersicht der Stämme bei 
den Wörtern der dritten Declination §. 143 wird besser nach 
Beendigung der dritten Declination vorgenommen, und zu- 
gleich mit §. 172 zu einer Repetition verwendet werden, bei 
der es darauf ankommt, die Schüler zugleich den gesammten 
Reichthum an Worten, deren Kenntniss sie sich bei der 
dritten Declination erworben haben, ins Gedächtniss zurück- 
rufen zu lassen. 

Mit diesen wenigen und nicht bedeutenden Abweichun- 
gen, welche den eigentlichen Gang des Buches kaum treflFen, 
würde man nach meiner Ueberzeugung für das Gebiet der 
Declination die Curtiüs'sche Grammatik passend dem Unter- 
richte zu Grunde legen können; es sind die Modificationen 
nicht mehr,, als jede Grammatik dieser Einrichtung sie 
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nöthig macht; und selbst diejenigen Grammatiken, welche * 
dem Lehrer den methodischen Gang vorzuzeichnen beabsicb- 
tigen und dadurch die Uebersicht der Sache vielfach er- 
schweren müssen, befreien nicht ganz von der Nothwendig- 
keit solcher Modificationen. Uebrigens sind für den Unterricht 
in der Formenlehre überhaupt das wichtigste die Paradig- 
men in der Grammatik und das Uebungsbuch; die Kich- 
tigkeit und angemessene Gruppirung der Paradigmen hat das 
feste Erlernen derselben zu erleichtem, an sie knüpft vor 
allem das Wort des Lehrers so viel Erklärung, als den 
Schülern wirklich frommt; mit Hilfe des Uebungsbuches ist 
diese Kenntniss zu vollem Eigenthume der Schüler zu machen 
und zugleich auf den dabei zu erwerbenden Wortvorrath 
anzuwenden. 

Die folgenden Capitel 7, 8, 9 über Adjectiv, Pronomen 
Numerale, geben fast gar keine Veranlassung zu einer Ab- 
weichung von der in der Grammatik gewählten Anordnung 
oder zu einer nicht schon durch den Druck der Grammatik 
selbst bezeichneten vorläufigen Auslassung; inwiefern im ein- 
zelnen etwas anders vorzugehen und jede Erklärung über 
die Genesis der Formen nur als Mittel zu ihrer sicheren 
Kenntniss zu betrachten ist, bedarf nach dem bisher erörterten 
keiner besondern Erwähnung. 

Nachdem ich in Betreff der Declinationen ausfuhrlich 
besprochen habe, inwiefern der Gang und die Auswahl des 
Unterrichtes von dem zu Grunde liegenden Lehrbuche abzu- 
weichen habe, darf ich bei der Lehre vom Verb um nicht 
durch eine gleiche Ausführlichkeit die Leser ermüden; aus 
einigen allgemeinen Bemerkungen werden sich die Folgerun- 
gen für das einzelne leicht ergeben. 

Bei der Erlernung der Conjugation der Verba auf oi, 
denn nur über diese scheinen einige Bemerkungen erforder- 
lich, geht man sonst in der Regel so zu Werke, dass man an 
einem Paradigma möglichst alle Formen bilden und dieses 
erlernen lässt In der Auswahl des Paradigma zeigt sich 
em nicht geringer Unterschied, je nachdem man darauf 
ausgeht, dnes zu wählen, dessen Bildung die einfachste ist 
(ßaaikevw^ Ivw u. dgl.), oder ein solches, an welchem sich 
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• möglichst alle Tempora darstellen lassen (z. B. tvtvtü)); auch 
bei dem Erlernen dieses Paradigma selbst treten wesentUche 
Verschiedenheiten ein, denn einige Lehrer suchen durch die 
Einprägung von Tempuscharakter, Bindevocal, Personalendung 
u. s. w. dem Schüler die einzelnen Formen entstehen zu 
lassen, — dass ich solcher Erlernung der abstracten Schemen, 
um aus ihnen das Concrete werden zu lassen, nicht bei- 
stimme, habe ich schon früher ausgesprochen, — andere lassen 
das Paradigma selbst in ruhiger Allmählichkeit fest lernen 
und einüben und knüpfen daran die nöthigsten und das Be- 
halten erleichternden Erklärungen über dessen Bildung. Aber 
wie auch die Erlernung dieser Paradigmen in verschiedener 
Weise vermittelt werde, das Wissen dieser Paradigmen nnd 
die Flexion des unmittelbar dadurch beherrschten Gebiete» 
von Verben bildet die Grundlage, auf welche dann das üb- 
rige, als eine durch die Verschiedenheit des Stammes u. s. w. 
bedingte Abweichung aufgebaut wird. Anders ist Curtius zu 
Werke gegangen. Er scheidet die gesammten Formen des 
Verbums in sieben Gruppen (Präsensstamm, starker Aorist- 
stamm u. s. w.), xmd behandelt jede derselben sogleich für 
alle Classen der Verba auf w. Der Vortheil dieser Anord- 
nung ist unverkennbar; es wird dem Schüler nicht auf ein- 
mal der ganze Reichthum der Formen eines Verbums darge- 
boten, der, wenn man ihn auch natürlich in verschiedene 
Lehraufgaben theilt, doch leicht eine zerstreuende und er- 
schwerende Einwirkung ausübt, sondern seine Aufmerksamkeit 
wird immer nur auf ein engeres, leicht übersehbares Gebiet 
concentrirt, für dieses aber in der Weise, dass er damit jedes 
ihm vorkommende Verbum beherrschen kann. Einen Nach- 
theil, der aus dieser Anordnung leicht hervorgehen könnte, 
wird die Behandlungsweise des Lehrers zu entfernen suchen; 
es verbinden sich nämlich bei dieser Anordnung nicht so 
unmittelbar die sämmtlichen Formen desselben Verbums in 
einen üeberblick, man wird daher mit unermüdlicher Con- 
sequenz bei den einer späteren Gruppe angehörigen, eben 
neu gelernten Formen eines Verbums immer auf die schon 
früher gelernten, den vorherigen Gruppen zugehörenden Formen 
desselben Verbums zurückgehen, man wird am Schlüsse der 
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Lehre vom Verbum Uebungen, wie sie durch die zwischen 
§. 301 und 302 gesetzte ,Uebersicht über die Formen der 
Verba etc/ bezeichnet sind, in reichHchem Maasse anstellen) 
um das einzelne in verschiedenen Gruppen nach und nach 
erworbene wirklich zur Einheit eines zusammenfassenden 
Ueberblickes zu verbinden. 

Die Curtius'sche Grammatik gibt, ihrer gesammten Ein- 
richtung gemäss, die Personalendungen vor dem Paradigma 
der ersten Gruppe der wirklichen Verbalformen; wie ich 
hierüber denke, habe ich schon oben ausgesprochen. Aus 
denselben Grundsätzen aber folgt, dass ich nicht die in der 
Curtius*schen Grammatik bezeichneten Tempusstämme 
von den Schülern würde lernen lassen, sondern die wirklichen 
Tempusformen selbst. Man kann für diese didaktische 
Forderung in gewisser Weise die Curtius'sche Grammatik 
selbst als Beleg anführen. Curtius findet es für nöthig, die 
blossen Stämme von den wirklichen Wortformen dadurch zu 
unterscheiden, dass er jene ohne Accent schreibt. Dieser 
Unterschied besteht nur für das Auge, er verschwindet, 
sobald man die Stämme ausspricht, da sie dann doch mit 
irgend einer Betonung gesprochen werden müssen, mithin 
ihr Erlernen und Einprägen die Gefahr bringt, dass bloss 
hypothetische Formen mit den wirklichen Formen unter- 
schiedslos zusammenfliessen. Lernen also lasse man vielmehr 
die wirklichen Tempusformen; was man von den Tempus- 
stämmen zu sagen passend findet, gehört in die erst nach 
vorhergegangener Erlernung der betreffenden Formen fol- 
gende Erklärung, wobei in Rücksicht des Maasses solcher 
Erklärung und der einzuhaltenden Gesichtspuncte dieselben 
Grundsätze gelten würden, welche oben bei der Declination 
zur Anwendung kamen. 

Dass bei dem Augmente (§§. 234—242) zunächst sichere 
Auffassung der Hauptsachen, §§. 234—238, erreicht werden, 
und Einzelheiten wie §§. 239—242, erst wenn diese erreicht 
ist vorzunehmen sind, und so ähnliches in allen Partieen der 
Conjugationslehre, trifft die Curtius'sche Grammatik nicht in 
anderer Weise, wie fast eine jede andere, und bedarf daher 
keiner weitern Ausführung, 

CnrtinB: Erläntenmgen. 3. Aufl. 15 
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Indem ich hiermit diese gelegentlichen Bemerkungen 
Bchliesse^ erlaube ich mir nur nochmals an die Absicht zu 
erinnern^ in welcher sie niedergeschrieben wurden. Was mir 
durch Erfahrung im griechischen Schulunterrichte und durch 
Nachdenken über die Gründe dieser Erfahrungen zur lieber- 
zeugnng geworden ist, versuchte ich auf die Curtius'sche 
Grammatik für ihren Schulgebrauch anzuwenden, und bitte 
die Lehrer, welche diese Grammatik ihrem Elementarunter- 
richte zu Grunde legen werden, meine Vorschläge mit ihrem 
eigenen Plane vergleichen zu wollen. 
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